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    Prolog


Es würde bald passieren. Ihre alten Knochen spürten es.


Der Tod würde sich etwas holen und dafür etwas anderes zurückgeben.


Mittlerweile herrschte dunkelste Nacht, aber sie ging trotzdem noch
einmal hinaus. Ihr kleines Haus lag am Uferweg des Chiemsees, bei
Gollenshausen. Von dort aus war es nur ein kurzes Stück bis ins Lienziger Moos
mit dem »grundlosen« See.


Dort lag er noch immer, tief versunken im weichen Morast. Und wenn
sie das Bedürfnis hatte, ihrem Albert etwas zu erzählen, dann lief sie durch
das Dunkel, die Sturmlaterne über dem Arm.


Sie trug alte Schnürstiefel an den Füßen und um die Schultern einen
Lodenumhang. Es war ein sagenhaft heißer Sommer, aber die Feuchte am See
brachte Horden von Stechmücken hervor. Und lieber ein bisschen zu warm als um
und um zerstochen.


Katharina, die am See nur die alte Kath genannt wurde, galt als Hexe
– so was ging früher schnell, und heute bestimmt auch noch. Ihre Augen hatten
in den vergangenen neunzig Jahren viel gesehen, manches Mal eben auch Dinge,
die für andere unsichtbar waren.


Die Sache mit dem Sehen hatte zwei Seiten – da gab es die Fragenden,
die etwas bedrückte, wofür sie unbedingt eine Lösung brauchten, und die
anderen, ängstlich und misstrauisch bis auf die Knochen. Die hätten zwar auch
gern eine Lösung gehabt, aber wer nicht den Mut hatte zu fragen, für den konnte
es auch keine Antwort geben.


Katharina fand ihren Weg inzwischen traumblind, sie war ihn schon
unzählige Male gegangen.


Das Moor konservierte, und irgendwann in tausend oder mehr Jahren
würde jemand hier eine Leiche finden. Der Körper gut erhalten, die
Weltkriegs-Uniform vielleicht nur mehr ein Überrest.


Sie würde warten. Nicht darauf, dass jemand ihren Albert fand,
sondern die anderen Toten.
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Blauer
Natternkopf (Echium
vulgare)


Standort:
Sonnig, trocken, Ödland und Trockenrasen, gern auf mäßig stickstoffreichen
Böden.


Wissenswertes:
Die Pflanze gehört zur Familie der Borretschgewächse (Boraginaceae). Ihre Blütenform mit dem
gespaltenen Griffel erinnert an den Kopf einer Schlange, daher auch der Name.
Die Pflanze ist mit vielen stacheligen Härchen besetzt. Das schützt sie an
sonnigen, trockenen Standorten vor übermäßiger Verdunstung – sie spart dadurch
also Wasser. Für die Küche ist sie nicht geeignet, sie enthält giftige
Pyrrolizidin-Alkaloide, die die Leber schädigen können.


»Leute, es wird heiß«, verkündete der heimische
Radiosender freudig, und Schwester Althea glaubte den Moderatoren der Morgensendung
aufs Wort.


Es war Mitte Juli, und bisher war jeder Tag mit blauem Himmel und
Sonne pur gesegnet. Allmählich vermochte Althea jedoch den Segen an der Sache
nicht mehr so deutlich zu erkennen. »Super, ganz klar. Ihr steckt auch nicht in
dieser Kutte.« Sie wollte eigentlich nicht grummelig klingen, tat es aber doch.


»Schon gut, ich beklage mich nicht. Wie wär’s mit einem kühlen Bad
im See? Wenigstens für meine Füße«, fragte sie denjenigen, der bereits am
frühen Morgen den Nerv hatte, ihr zuzuhören. Zu vernehmen war die Antwort
nicht, doch sie war sicher, die kleine Gestalt am Kreuz in ihrer Klosterzelle
hatte gerade ihre Zustimmung gegeben.


Althea war der Name, den sie im Benediktinerinnenorden für sich
gewählt hatte, bürgerlich hieß sie Marian. »Und diese beiden Damen gehen jetzt
ins Wasser«, verkündete sie.


Frauenwörth lag mitten im Chiemsee, und zum Kloster gehörte seit
Jahrhunderten die kleine unbewohnte Krautinsel, die vielen Wasservögeln als
Brutplatz diente. Im Mittelalter hatten die Nonnen dort Gemüse und Kräuter
angebaut, daher der Name.


Und natürlich gehörte auch ein ganzes Stück See zum Kloster. Also
warum es nicht nutzen und sich hin und wieder nass machen?


Althea raffte ihr Ordensgewand und lief durch den Seitengang, es
brauchte sie ja nicht jeder zu sehen.


Kurz darauf saß sie auf der Steinmauer und planschte mit den Füßen
im Wasser. Es fühlte sich richtig gut an. Sie seufzte, und das ausgiebig.


Der Morgen war die beste Zeit, um zu planen, die beste Zeit, sich
Gedanken zu machen. Denn bei diesen Temperaturen würde ihr Hirn sich schon am
späten Vormittag so anfühlen, als läge es auf dem Grill.


Die Benediktinerinnenabtei plante im August ein großes
Sommernachtsfest. Das heißt, eigentlich plante Althea, sie wusste schon gar
nicht mehr, wie sie zu dieser arbeitsaufwendigen Ehre gekommen war.


Wenn Frauenchiemsee etwas zu feiern hatte, dann waren die Insulaner
gefragt und die Touristen gemeint. Es sollte einfach ein schönes und
gesprächiges Beisammensein werden. Für Verpflegung war gesorgt, sowohl kompakt
als auch flüssig, und natürlich stammte der Likör aus der eigenen Kellerei, und
auch das Marzipan wurde von den Schwestern hergestellt. Um den Fisch kümmerten
sich die Fischer, und die Bootsbauer am Chiemsee wollte Althea fragen, ob sie
sich vorstellen könnten, in dieser Sommernacht ein bisschen Gondoliere zu spielen.
Konnten sie sich wahrscheinlich nicht, aber das würde sie schon irgendwie
hinbekommen.


»Eine romantische Bootsfahrt, zu einem vermutlich ernüchternden
Preis«, flüsterte sie vor sich hin. »Es wäre trotzdem herrlich. Mit Lampions
und einer gemütlichen Sitzgelegenheit.«


Althea wischte ihre nassen Füße ab und schlüpfte in die Sandalen.


In Sichtweite bewegte jemand hektisch die Arme auf und ab. »Meine
Oma kann nicht schwimmen!«, schrie ein Junge.


Althea hätte zu gern erwidert, dass das auch nicht nötig sei. Stattdessen
sprintete sie los, zog ihr langes Gewand durchs Wasser und die Frau an den
Schultern zurück an die Wasseroberfläche.


»Der See ist an der Stelle nicht tief, deine Oma kann hier stehen«,
sagte Althea. Warum die Oma das nicht gekonnt hatte, wusste nur sie allein.


Prustend und schnaufend schüttelte sich eine füllige Frau Mitte
fünfzig, der das kurz geschnittene Haar nach dem Tauchgang wie Kraut vom Kopf
abstand. »Maximilian, schau nicht so, ich bin nur umgeknickt. Du hättest nicht
gleich göttlichen Beistand herbeiholen müssen.«


Begonnen hatte Altheas Tag mit der Radio-Prophezeiung, es werde sehr
heiß, doch jetzt war ihr schlagartig eiskalt.


Es war wie ein Déjà-vu. Friederike Villbrock. Was für ein
schauderhafter Morgen!


»Von wegen göttlicher Beistand, Friederike. Der Herr zeigt mir grade
meinen schlimmsten Alptraum. Ich muss wirklich ganz übel über die Stränge
geschlagen haben.«


Der Kopf der Frau fuhr zur Seite, als hätte jemand sie geschlagen.
»Marian? Marian Reinhart? Was machst du denn in den Klamotten da?«


Maximilian grinste, Althea grinste zurück. Fehlte nur noch, dass
Friederike die Hand ausstreckte und nach dem Stoff grabschte, um sich zu
vergewissern, ob die Kleidung echt war.


»Du bist Nonne«, beantwortete sich Friederike die Frage selbst. Mit
einem Lachen. »Ausgerechnet du, ich werd verrückt! Das passt doch gar nicht.«


Schön, wenn einem jemand sagen konnte, was passte und was nicht.


Friederike Villbrock und Althea hatten vor einer halben Ewigkeit
gemeinsam dasselbe Internat besucht. Die St.-Irmengard-Schule auf
Frauenchiemsee. Friederike Villbrock hatte Karriere gemacht. Althea erinnerte
sich, dass das eine ihrer beiden Optionen gewesen war: Sie würde sich entweder
einen reichen Mann nehmen oder etwas »Machtvolles« tun. Eines davon hatte sie
geschafft – es gab in ihrem Leben keinen Ehemann, dafür hatte sie es bis zur
Vorsitzenden Richterin am Landgericht München I gebracht. Das
a. D., das seit einem knappen Jahr hinter der Berufsbezeichnung stand,
war ihre Entscheidung gewesen.


»Jetzt sind wir beide wieder da – auf Frauenchiemsee.« Tropfend
stapfte Friederike in ihrem dünnen Badeanzug an Althea vorbei und an Land.


Wieder da … was sollte das heißen?


»Ich hab mir ein schmuckes kleines Haus gekauft«, ergänzte sie
bereitwillig.


Althea wurde übel. Gab es etwas Schlimmeres, als die Erzfeindin aus
Schulzeiten in unmittelbarer Nachbarschaft zu wissen? Und unmittelbar
benachbart war auf der Insel eigentlich alles. Man konnte Frauenchiemsee
ohne Anstrengung zu Fuß ablaufen, im heißesten Sommer und auch im kältesten
Winter.


»Komm doch mal vorbei, wenn du grade nicht meditierst oder betest
oder womit du sonst deine Zeit vergeudest. Wir tratschen ein bisschen über die
alten Zeiten. Mein Gott, Marian, du warst eine von denen, die alles mitgenommen
haben, was auch nur ansatzweise nach Spaß aussah. Was ist passiert?«


Althea würde den Teufel tun und auch nur einen halben Rocksaum über
Friederikes Türschwelle tragen. Wenn es einen Weg gäbe, die Dame wieder
loszuwerden …


»Die Wege des Herrn sind unergründlich«, antwortete sie kryptisch.


Marian Reinhart hatte es damals wirklich heftig getrieben –
Widerspenstigkeit, Streiche und nicht zuletzt diverse Freizügigkeiten. Warum
sie den Schleier genommen hatte und Schwester Althea geworden war, würde sie
sicher nicht zwischen Wiese und See erläutern, im Beisein eines … »Wie alt bist
du denn?«, fragte sie den Jungen.


»Zehn – bald«, gab Maximilian zurück. Ihm machte das alles gerade
ziemlichen Spaß.


Jedenfalls, Althea würde sicher nicht zwischen einem Stück Wiese und
dem See, im Beisein eines bald zehnjährigen Jungen, ihre Beweggründe
ausbreiten.


Ein gemeines Lächeln trat auf Friederikes Züge. »Du warst früher
richtig hübsch. Jetzt wirkst du eher … nennen wir es, etwas abgestanden …«


Althea hatte keine Lust, sich an diesem Aufguss von längst
Vergangenem zu beteiligen. Abgestanden! Sehr freundlich. Natürlich, sie hätte
locker zurückschlagen können. Manches Mal schlagen sogar Nonnen zurück, aber
nicht heute.


Sie bückte sich nach Friederikes Handtuch und warf es ihr zu. An
Maximilian gewandt, erklärte sie: »Deine Oma kann sogar ziemlich gut schwimmen.
Das wird ihr aber nicht helfen, wenn ich ihr den Hals umdrehe und sie
anschließend ganz unchristlich im See ertränke.«


Althea winkte zum Abschied. Sie ahnte bereits, er würde nur von
kurzer Dauer sein.
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Gänseblümchen (Bellis perennis)


Standort:
Das Gänseblümchen wächst auf Weiden und Wiesen, vorzugsweise auf lehmigen
Böden. Es stellt keine besonderen Ansprüche und kommt recht häufig vor.


Wissenswertes:
Gänseblümchen blühen praktisch das ganze Jahr über. Nicht nur ab dem zeitigen
Frühjahr, den ganzen Sommer über und bis hinein in den Spätherbst, sondern auch
mitten im Winter schieben sie bei milden Temperaturen ihre weißen
Blütenköpfchen aus dem Boden. Die Blüten öffnen sich allerdings nur, wenn die
Sonne scheint. Nachts und bei sehr trübem Wetter bleiben sie geschlossen.


Der Lärm hätte gereicht, um Tote aufzuwecken.


Schwester Althea fuchtelte wild durchs Dunkel. Sie stöhnte. Es war
immer noch sündhaft heiß. Ein Traum, sagte sie sich. Nur ein lautstarker Traum.
Darin war auch Friederike vorgekommen – welch garstige Heimsuchung!


Jetzt sind wir beide wieder da, hatte sie gesagt.


Lieber Gott, war das nötig? Es gibt so viele schöne Flecken auf der
Welt. Obwohl ich mich schwertue, ihr auch nur einen einzigen davon zu gönnen,
würde ich einen Kompromiss eingehen – die Arktis. Optimal, weil eisig. Da würde
Friederikes seelenlose Kälte nicht weiter ins Gewicht fallen.


Althea setzte sich auf und schwang ihre Beine über den Bettrand. Es
war erst neun Uhr abends und schon so dunkel, als wäre es tiefste Nacht. Sie
hatte das Abendessen ausfallen lassen, weil sie sich nicht wohlfühlte; als sie
zu Bett gegangen war, hatte sie noch nicht einmal die Vorhänge zugezogen.


Doch es war nicht der Traum gewesen, der den Lärm veranstaltete,
sondern die Unwetterglocke des Klosters. Dazu noch der Regen, der ihr Fenster
ins Visier genommen hatte. Er kam waagerecht über den See geschossen. Und ein
Wind, der eigentlich mehr Sturm war, peitschte landeinwärts.


Althea sah die Lichter auf dem See. Die Sturmwarnleuchten gaben ein
optisches Signal – das Orangerot der Drehscheinwerfer blitzte schnell und
regelmäßig auf. Boote der Wasserwacht und der Wasserschutzpolizei rückten aus,
um sich um leichtsinnige Segler, Windsurfer und Schwimmer zu kümmern, die die
Sturmwarnung ignoriert hatten und sich jetzt in ernsten Schwierigkeiten
befanden.


Es wäre eine gute Gelegenheit, frische Luft zu schnappen, fand
Althea. Sie könnte für eine wohlbehaltene Rückkehr der Leichtsinnigen beten.


Vielleicht würde der Sturm gnädigerweise auch ihre keineswegs
schwesterlich-freundlichen Gedanken an Friederike Villbrock mit sich
davontragen.


Sie schlüpfte in ein Paar geschlossene Schuhe und zog sich einen
Regenmantel über das Nachthemd. Die Mühe, ihr Haar zu bändigen und unter der
Haube zu verstecken, sparte sie sich. In der Dunkelheit würde sich niemand
dafür interessieren.


Althea lief durch den Gang und die Treppen hinunter. Im Freien bot
sich ihr ein Bild der Verwüstung. Äste flogen umher, der Sturm riss an allem.
Schwarze Wellen schlugen gegen den Strand und durchnässten ungnädig, was ihnen
im Weg war. Der See tobte. Wer jetzt dort draußen und nicht von Kind an mit den
Gegebenheiten vertraut war, der hatte keine Chance, dachte Althea.


Erst der nächste Morgen offenbarte das ganze Ausmaß des Dramas.


»Wer nicht hören will, oder sagen wir, wer nichts sehen will …«,
tönte der Radiomoderator, »der muss mit den Konsequenzen leben … oder
vielleicht nicht mehr. – Seit der vergangenen Nacht wird eine Seglerin
vermisst. Der Rettungsdienst Chiemsee fand ihr havariertes Boot. Die Suche
dauert noch an, doch von der Frau fehlt bisher jede Spur. Der Chiemsee ist eben
kein harmloser Weiher, aber wünschen wir der Seglerin Glück.«


Harte, aber treffende Worte am frühen Morgen, fand Althea, doch
Glück allein würde in einem solchen Fall nicht genügen.


Der Sturm hatte ganze Arbeit geleistet und auch ihren Garten nicht
verschont.


Althea bedeutete die Heilende, sie trug
die Verantwortung für das, was ihr Name vorgab: Sie war die Kräuterexpertin der
Abtei. Sie kümmerte sich um den Garten, stellte Heilsalben her und setzte
Tinkturen an.


Ihre Pflanzen waren nicht verloren, auch wenn der garstige Wind
viele Blüten und Zweige gefordert hatte – doch die Seglerin wahrscheinlich
schon.


Althea schaffte es gerade noch zur verabredeten Zeit zu ihrem
Treffen mit dem Künstler Gregor Tümmler, der nebenbei auch ein guter Freund
war.


Er wohnte unweit vom Kloster in einem kleinen weißen Haus mit einem
schönen Wintergarten zur Seeseite. Der Garten war voll von allerhand bunten
Skulpturen. Er arbeitete sowohl mit Eisen als auch mit Holz, und seine
Kunstwerke regten die Phantasie an; man konnte lachen und sich nebenbei
überlegen, was dem Künstler dabei durch den Kopf gegangen war.


Zwar hatte auch hier der Sturm gewütet. Soweit sie sehen konnte, war
aber nichts kaputtgegangen.


Sie wollte Gregor davon überzeugen, dass es für ihn nicht gerade von
Nachteil wäre, zum Sommernachtsfest einige seiner Arbeiten im Klostergarten
auszustellen. Vielleicht am Rande oder auch mitten im Labyrinth – spiralförmig
angelegte Wege auf einer Fläche, die in früheren Zeiten ein Stück Gartenland
gewesen war. Entspannung, Erholung, der Weg zur Mitte – na, wenn das eine
Künstlerseele nicht ansprach!


Gregor bat sie in den Wintergarten, dessen große Fenster zu beiden
Seiten offen standen. Im Hintergrund lief auch hier der heimische Radiosender.


Althea ließ sich in einen der gemütlichen Rattansessel fallen.
Gregor holte eine Kanne voll Eistee und setzte sich dann auf den Sessel zu
ihrer Rechten.


Gregor Tümmler war noch immer ein attraktiver Mann, obwohl er Mitte
sechzig sein musste. Althea kannte ihn schon ewig, und das hieß, seit ihrer
Schulzeit auf Frauenchiemsee. Aber bei ihm hatte sie nie ein komisches Gefühl,
nicht so wie bei Friederike Villbrock. Gregor war zwar eigen, aber nur, was
seine Kunst betraf.


»Meine liebe Schwester Althea, für dich gebe ich alles, weil du
kritisch bist und mir nicht erzählst, was ich hören will.«


»Schmeichler«, gab sie lachend zurück. »Ich möchte auch die Nonne
dabeihaben.«


Er winkte ab. »Die Nonne nicht – deine Mitschwestern würden sich
bloß fürchterlich aufregen. Sie trägt einen kurzen Rock.«


»Sie trägt, was ich gern tragen würde«, sagte Althea. »Und alle
anderen zurzeit wahrscheinlich auch. Die Nonne muss dabei sein, Gregor!«


Die Skulptur, von der sie sprach, war aus Holz gefertigt, ihr
Schleier und ihre Kleidung aber aus Eisen.


Althea war sicher, er würde ihr den Wunsch nicht abschlagen, und mit
aufgeregten Schwestern kam sie schon klar.


»Wie geht’s Tobias?«, erkundigte sie sich dann. Tobias war Gregors
Neffe, der bei ihm lebte, weil seine Eltern mit der geistigen Behinderung nicht
zurechtkamen. Na ja, sie hatten es erst gar nicht versucht.


Aus dem Jungen war längst ein Mann geworden. Umgänglich, freundlich
und hilfsbereit. Eben nur nicht erwachsen, ein wenig langsamer und
nachdenklicher als andere. Tobias Tümmler, wie der Delphin,
hatte er sich ihr damals vorgestellt. Und wer wusste, dass ein Tümmler zu den
Delphinen gehörte, den konnte man nicht als dumm bezeichnen, fand Althea.


»Er ist unterwegs mit seinem Karton. Der Sturm gestern könnte ja
irgendwelche Schätze angespült haben«, sagte Gregor.


»Stimmt.« Althea lächelte. Tobias hatte eine Riesenfreude daran,
die Insel zu durchstreifen, auch ohne dass es gestürmt hatte. Natürlich waren
nicht all seine Funde Schätze, doch die, die er dazu erhob, landeten in einer
Schatzkiste.


»Falls Tobi Zeit und Lust hat, würde ich mich freuen, wenn er die Einladungen
zum Sommernachtsfest entwerfen würde.« Das war ihr spontan eingefallen, aber
Althea dachte, eine gute Tat könnte nicht schaden. Nach ihrer Ankündigung,
einen Mord zu begehen, brauchte sie ganz dringend eine.


Sie wusste, Tobias war ein talentierter Zeichner, und es würde ihm
außerdem Spaß machen. Von dieser guten Tat hatten also durchaus beide Seiten
etwas.


Gregor nickte. »Das macht er bestimmt gern. Was bietet das Kloster
seinen Gästen denn zum Sommernachtsfest?«


Althea erzählte Gregor von ihrem Vorhaben, einige Boote zu
Chiemsee-Gondeln umzufunktionieren. »Eine Art Wassertaxi.« Jetzt, wo sie es
laut aussprach, gefiel ihr die Idee ausnehmend gut.


Ihr Gegenüber reagierte eher amüsiert.


Im Radio kamen jetzt die neuesten Nachrichten. Die letzte Meldung
klang auch ohne die üblichen Kommentare des Moderators schon gruselig genug.


»… ein alter Schrankkoffer aus den Tiefen des Sees. Die
Seglerin bleibt verschwunden. – Der Chiemsee gibt seine Opfer irgendwann wieder
frei, doch den Zeitpunkt behält er sich vor. Genießt den Tag, Leute, besonders
die, die nicht mehr viel Zeit dazu haben …«


Nun sah Gregor Tümmler überhaupt nicht mehr amüsiert aus.
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Arzneikürbis (Cucurbita pepo)


Standort:
Sonnig, warm, humoser, tiefgründiger, nährstoffreicher Boden mit guter
Wasserversorgung.


Wissenswertes:
Früher wurden Kürbiskerne sogar gegen Würmer verwendet. Tatsächlich hat der
darin enthaltene Stoff Cucurbitin eine Wirkung gegen diese Parasiten,
allerdings erst bei höherer Konzentration. Dazu müssten zweihundert bis
vierhundert Gramm Samen auf einmal verspeist werden.


Neugier war keine Sünde, aber sie hatte oft ein Urteil zu
Folge. Und das stand einem meist gar nicht zu.


Weiß der Geier, worauf Gregors eigenartige Reaktion zurückzuführen
war. Althea konnte sich nicht vorstellen, dass es mit der verschwundenen
Seglerin zu tun hatte.


Gregors Gesicht war mit einem Mal undurchdringlich geworden. Gerade
hatten sie noch zusammen gelacht, und im nächsten Augenblick entschuldigte er
sich eilig, er müsse mal nachsehen, wo Tobi bleibe. Jegliche Lockerheit war
verschwunden.


Althea machte sich auf den kurzen Weg zurück zum Kloster, ohne eine
Zusage im Gepäck zu haben, doch das lieferte ihr wenigstens einen guten Grund,
Gregor bald erneut zu besuchen.


Sie warf einen Blick über den See, der nun vor ihr lag wie ein
Spiegel und dem man seine unbändige Kraft nicht mehr ansah.


Dort draußen ist man verloren, hatte sie letzte Nacht noch gedacht.
Und dort draußen waren etwas und jemand lange
verloren gewesen.


Der Sturm war jedenfalls der Auslöser für die Unruhe, er hatte etwas
an die Oberfläche gebracht. In dieser Julinacht war der Tod aus den schäumenden
Wellen des Chiemsees aufgetaucht.


Schwester Althea überlegte, wie viel von der schaurigen Schilderung
tatsächlich zutraf und wie viel die Radiomoderatoren eigenmächtig dazu
fabuliert hatten.


Die Seglerin hatte man noch immer nicht gefunden. Dafür war ein
Fischer am Tag nach dem Unwetter auf ein großes Ding gestoßen, das auf der nun
ruhigen Oberfläche des Sees hin- und herschaukelte. Der Mann hatte kurzerhand
sein Netz ausgeworfen und den Gegenstand, der aussah wie ein überdimensionierter
Koffer, am Boot befestigt und hinter sich hergezogen. Als er seinen Anleger
erreicht und das Ding von Algen, Schlamm und Dreck befreit hatte, hebelte er
den Deckel auf. Es war der Tod, der ihm entgegengrinste. – So jedenfalls hatte
es der anonyme Anrufer der Polizei geschildert. Seinen Namen nannte er nicht,
nur wo er seinen Fund abgestellt hatte, verriet er dem Beamten.


In dem Koffer lagen zwei Skelette.


»Knochen … erst sind es Leichen, dann setzt die Verwesung ein, aber
wann werden daraus Knochen?« Althea stellte die Frage niemand Bestimmtem. Doch
einer würde eine Antwort darauf finden müssen.


Einige Tage lang herrschte eine Flaute, die in Altheas Augen nur
die Ruhe vor einem erneuten Sturm sein konnte. Eine Warnung gab es diesmal
nicht.


Sie erfuhr die Neuigkeit erst nach dem Mittagsmahl, das die
Schwestern alle gemeinsam an einer langen Tafel im Refektorium einnahmen. Man
hatte dem Herrn wie jeden Tag für das Essen gedankt, doch die Priorin,
Schwester Jadwiga, hatte, noch bevor das Tischgebet beendet war, mit ihrer
Stellvertreterin geflüstert. Das Flüstern machte Althea argwöhnisch, weil Jadwigas
Blick immer wieder an ihr hängen blieb.


Schwester Jadwiga war eine große, schlanke Frau mit Argusaugen und
einem Oberlippenbart. Sie wandte sich an Althea: »Ein Kriminalkommissar vom
Dezernat München 11 wird wegen der Knochen in diesem Koffer Ermittlungen
anstellen. Sein Name ist Stefan Sanders, und wie man mir sagte, ist der junge
Mann dein Neffe. Ich habe ihm ein Zimmer im Kloster angeboten. Dann braucht er
keine Neugierde und keine Fragen zu fürchten, außerdem hat er hier Ruhe und
einen Internetzugang.« Ihre Rede untermalte sie mit anschaulichen Gesten – die
Neugierde mit einer langen Nase, die Ruhe mit einer Hand aufs Herz und den
Internetzugang, indem sie die Hände weit auseinanderbreitete.


Althea seufzte vernehmlich, denn Gäste wurden für gewöhnlich im
Gästehaus neben dem Kloster untergebracht. Außerdem stimmte nur die Sache mit
dem Internetzugang.


Ein Zimmer im Kloster für den Kriminalkommissar, das würde die
Neugierigen in Scharen anlocken und Althea in der nächsten Zeit zur
meistgefragten Schwester der Abtei machen. Ein Prominentenstatus, der ihr gar
nicht behagte.


»Damit sitzt du sozusagen an der Quelle. Wenn es Informationen gibt,
die uns oder die Insel betreffen, dann wirst du mir das doch sagen …« Es war
keine Frage. Es war eine Rückversicherung.


Als ob ihr Neffe mit seiner Tante über einen aktuellen Fall reden
würde. Oder einen nicht so aktuellen Fall, denn es handelte sich ja um Gebeine.


Althea schenkte Schwester Jadwiga ein dünnes Lächeln. »Stefan wird
den Teufel tun, mir irgendetwas von Wert aufzutischen.« Althea hatte ihren
Neffen seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie waren sich fern, und das nicht nur
in Kilometern.


»Schwester Althea, über diesen Herrn wollen wir gar nicht reden.«


Nein, über diesen Herrn will niemand reden. Teufel auch! Althea
grinste. »Schwester Jadwiga, du entschuldigst mich … unser Sommernachtsfest. Es
gibt noch so viel zu organisieren.«


Gab es tatsächlich, aber zuerst gab es etwas zu überdenken.


Friederike Villbrock war hier auf Frauenchiemsee. Ein Koffer voller
Knochen war aufgetaucht. Altheas Neffe, der Kriminalkommissar, würde in Kürze
eintreffen, um Ermittlungen anzustellen. Und er würde im Kloster wohnen.


Das war ein Eintopf, den Schwester Althea reichlich ungenießbar
fand.


Aber noch fehlten ein oder zwei Zutaten.
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Wolfsmilch (Euphorbia spp.) – giftig


Standort:
Halbschattig, humose, kalkhaltige, feuchte Böden.


Wissenswertes:
Die hierzulande heimischen Vertreter der Gattung Euphorbia sind krautige
Pflanzen mit unterschiedlichsten Blattformen.


Die Besonderheit dieser Gattung sind die als »Cyathien«
bezeichneten Scheinblüten. Jedes Cyathium besteht aus einer weiblichen
Gipfelblüte, die nach unten umgewendet ist, fünf Gruppen männlicher Blüten und
fünf blütenhüllenartigen Hochblättern. Zwischen den Hochblättern sitzt meist
eine halbmondförmige Honigdrüse, die mit ihrem Nektar die bestäubenden Insekten
anlockt. Alle heimischen Euphorbia-Arten enthalten einen weißen Milchsaft und
gelten als giftig. Der Milchsaft kann auf der Haut Reizungen und Entzündungen
hervorrufen.


Es gab nichts mehr zu verlieren, es war ja längst alles
verloren.


Früher war das Leben so unglaublich leicht gewesen, und dann – hatte
sich alles verändert und ins Gegenteil verkehrt.


Der Fischer wusste doch gar nicht, was er da entdeckt hatte. Viel
mehr als nur den Tod in einem Koffer. Aber man musste es ihm nicht auf die Nase
binden.


Vielleicht hatte er sich darüber gewundert, was sie an dem alten
Ding so faszinierte, doch das würde ein Geheimnis bleiben. Er zumindest
brauchte nichts davon zu wissen. Aber andere. Das war die Chance, dass das
Leben wieder leicht wurde.


Gleich beim Zurückklappen des Deckels starrte einem das Weiß der
Knochen entgegen. Grausig. Aber irgendwas war an dem Koffer. Etwas, dessen
Botschaft das Hirn erst ganz allmählich erreichte. Es war lange her, doch die
Erinnerung hielt viele Dinge unauslöschlich fest.


Da gab es eine vergilbte Fotografie, auf der ein Mann neben einem
solchen Monstrum von einem Koffer stand und in die Kamera lächelte. Und wo
dieses alte Foto hing, war ebenfalls bekannt, denn die Geschichte dieses Mannes
war beeindruckend, und außerdem war die Fotografie einmal Vorlage für ein
Acrylbild gewesen.


Die Knochen, zu wem auch immer sie gehörten, lagen blank und bleich
dort im Koffer, die Toten würde es nicht mehr kümmern.


Geld heilte nicht alle Wunden, aber für ein paar würde es schon
genügen. »Ich weiß, was du getan hast.« Ein heiseres Flüstern. »Und ich teile
mein Wissen mit dir.«


Der Satz war noch nicht verklungen, als zitternde Finger das
Pergament heraustrennten. Man konnte den Schriftzug immer noch lesen: Bremen –
New York.
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Bilsenkraut (Hyoscyamus niger) – giftig


Standort:
Sonnig, mäßig trocken, stickstoffreicher Boden.


Wissenswertes:
Das sagenumwobene Bilsenkraut gehört zur Familie der Nachtschattengewächse. Die
ganze Pflanze enthält, wie viele ihrer Verwandten, in allen Teilen Alkaloide,
die schon in geringen Mengen schwerste Vergiftungserscheinungen bis hin zum Tod
verursachen. Natürlich werden diese hochwirksamen Substanzen auch als
Arzneimittel eingesetzt. Die genaue Dosierung kann aber nur von einem Arzt
bestimmt und mit standardisierten Medikamenten eingehalten werden. Mit
Bilsenkraut wird in Shakespeares »Hamlet« der König ermordet.


»Kaum zu glauben, an einem sonnigen Sommermorgen … Leute,
es handelt sich um eine bestätigte Meldung, auch wenn es sich anhört, als
würden wir schon vorab unser Pulver für Halloween verschießen. – Die Knochen
aus dem Chiemsee gehören zwei Jugendlichen, die in den späten siebziger Jahren
aus der Gegend verschwunden sind, Theresa Biedermann und Moritz Lanz. Nach mehr
als dreißig Jahren hat der See seine Toten wieder ausgespuckt. Freiwillig
werden sie wohl nicht in den Schrankkoffer gestiegen sein. Auf der Suche nach
einem Mörder wird jetzt die Vergangenheit wieder lebendig werden …« Gewohnt
lässig wurde hier berichtet. Vielleicht, weil die beiden Namen Theresa
Biedermann und Moritz Lanz den meisten Menschen im Chiemgau nicht mehr viel
sagten.


Althea schon, und Gregor Tümmler auch. Nur dass Gregor bei ihrer
Unterhaltung noch gar nichts davon gewusst haben konnte. Außer …


Nein, das wäre zu ungeheuerlich. Sie wollte es nicht einmal zu Ende
denken. Doch wie hatte man die beiden Identitäten überhaupt so schnell
festgestellt?


»Sag mir, was du darüber denkst – oder sag mir lieber, was du
darüber weißt«, bat sie die Gestalt am Kreuz. »Ich kannte die beiden, und ein
bisschen verliebt in Moritz waren wir Mädchen alle.«


Damals … das war die Zeit der Sorglosigkeit. Wer könnte einen Grund
gehabt haben, die beiden zu töten?


Althea schob ihr honigblondes Haar unter den Schleier und befestigte
ihn mit langen Nadeln. Gregors Nonne trug auch einen Schleier, doch den hatte
er sich anders gedacht; weiß und zart, mit Spitzenbesatz. Eine eitle Nonne.


Altheas Erinnerungen an Theresa und Moritz waren nicht ausgelöscht,
sie hatte nur lange nicht mehr an die beiden gedacht.


Sie galten damals als das absolute Traumpaar. Und als sie
verschwanden, war jeder bereit zu glauben, sie wären zusammen durchgebrannt. Da
war einerseits Theresa, die stille, hübsche mit den goldfarbenen Seelenaugen.
Nicht wenige Männer waren in sie verliebt. – Sie war ein armes reiches Mädchen.
Ihre Vorfahren hatten das Investment-Bankhaus Biedermann in Frankfurt am Main
begründet, Theresas Mutter war eine erfolgreiche Schauspielerin.


Auf der anderen Seite stand Moritz, von dem erwartet wurde, dass er
die Tradition der Familie fortführte – Bootsbauer am Südufer des Chiemsees,
seit Generationen. Hier wie dort war das Geld zu Hause, nur lagen zwischen
Frankfurt und dem Chiemgau Welten.


Knochen, der bloße blanke Rest. Es war eine schreckliche
Vorstellung.


Alpträume bekam man davon, da war sich Althea sicher. Man möchte
doch die Menschen, die man gernhat, so in Erinnerung behalten, wie sie waren.
Man möchte das, was am Ende aus ihnen wird, nicht sehen.


Der ungenießbare Eintopf. Theresa und Moritz, die fehlenden Zutaten.


Eine Antwort gab es vom Kreuz herab auch dieses Mal keine für
Schwester Althea. Zumindest nicht in Worten.


Sie würde also wie jeden Morgen ihre Füße in den Chiemsee hängen.
Währenddessen konnte sie alles an sich vorüberziehen lassen – in ihrem Kopf, in
Gedanken.


Ihr Blick wanderte zu all dem Schönen, das sie umgab. Weit im
Hintergrund das Bergmassiv der felsigen Kampenwand, direkt vor ihren Füßen der
Ufersaum, der Übergang vom Land zum Wasser, die Sträucher und Bäume,
Schattenspender vor einem blauen Himmel und Heimat für so manches Tier.


Das Wasser des Sees war kühl, und winzige Tropfen stürzten sich vom
Himmel hinein. Wie feine Nadelstiche.


Ihre Erinnerung an diese Zeit war die schwärzeste, die Althea
anzubieten hatte. »Willst du mir das sagen? Dass aus einem schwarzen Schaf
niemals ein weißes wird? Dann sieh mich an, ich werde schwarz sein bis an mein
Ende, und es ist deine Schuld.« Althea lachte ihr einnehmendes Lachen.


Mit einem Mal hörten die Nadelstiche auf, weil jemand einen Schirm
über ihren Kopf hielt. Sie wandte sich um und sah nur ein Paar Beine – die
Krautstampfer in Turnschuhen gehörten zu Friederike Villbrock.
Christenverfolgung.


»Diesmal rette ich dich«, sagte die Dame
mit den dicken Beinen. Es klang grauenvoll gönnerhaft.


Althea bewegte weiter ihre Füße im kühlen See hin und her, doch es
machte ihr plötzlich keinen Spaß mehr.


»Ich war immer der Meinung, Nonnen haben einen sehr strengen
Tagesablauf. Scheint mir aber gar nicht so.« Peng, der Hieb hätte treffen
sollen, ging aber daneben. Althea war Friederikes Meinung vollkommen egal.


»Zum Singen gezwungen, wie grausam wäre das denn?«, gab sie zurück.


»Du warst intelligenter als wir alle, warum hast du nichts mit
deinem Grips angefangen?« Friederike ließ sich umständlich neben Althea auf dem
Steg nieder. Wie konnte man bloß reden und gleichzeitig so grässlich schnaufen.


Worauf lief die Anspielung hinaus? Denn dass es auf etwas hinauslief,
war klar.


»Zwei Komplimente in vier Tagen, Himmel, ich werde noch überheblich.
– Wo hast du denn den netten Maximilian versteckt?«


Althea fand den Jungen wirklich nett. Nett und erfrischend. Was sie
darauf brachte, ihre Füße aus dem Wasser zu ziehen.


Friederike stöhnte. »Maximilian ist eines sicher nicht: nett.
Genauso wenig wie diese Radioleute. Die sind einfach nur ekelhaft. Und so was
nennt sich dann Berichterstattung. Chiemseeknochen! Als ob man Moritz und
Theresa darauf reduzieren könnte.«


Althea musste ihr zugestehen, dass sie recht hatte. Für alle, die
die beiden gekannt hatten, waren die Überreste in diesem Koffer nicht nur Knochen.


Moritz und Theresa, nicht Theresa und Moritz. Was war ihr damals
entgangen?, fragte sich Althea. Friederike Villbrock hatte auch nicht immer so
füllig wie ein Wattebausch ausgesehen, irgendwann vor fünfunddreißig Jahren war
sie sogar mal ziemlich süß gewesen. Das würde ihr Althea aber nicht sagen.


»Stefan Sanders übernimmt den Fall, wie ich gehört habe.« Jetzt
änderte Friederike die Richtung ein wenig.


Althea kniff die Augen zusammen. Jede Wette, Friederike hatte es gar
nicht gehört, sondern eigens dafür ihre alten Kontakte mobilisiert. Nonnen
wetteten nicht, doch gerade hätte sich ein Einsatz sogar gelohnt.


»Ich hatte mit deinem Neffen nur einmal das Vergnügen, es ging um
einen Raubmord. Ein Junkie, dessen Anwalt für seinen Mandanten
Schuldunfähigkeit durchboxen wollte. Schuld und Verantwortung – wer ohne Schuld
handelt, kann dafür nicht bestraft werden.« Friederike zitierte mit einem
aufgesetzten Lächeln aus dem Strafgesetzbuch, während ihre giftgrünen Augen
Althea durchbohrten. »Wie sieht es denn mit deiner Erinnerung aus, oder kostet
einen so eine Drogenkarriere tatsächlich den Kopf?«


Wie hatte Althea nur glauben können, Friederike Villbrock wüsste
davon nichts. War sie wirklich so naiv gewesen anzunehmen, ihre erbittertste
Feindin aus Schultagen hätte dieses Kapitel aus dem Leben der Marian Reinhart
nicht sabbernd vor Genuss durchgeblättert? Die Vergangenheit war nie vergangen.
Wer sich das ausmalte, der träumte nur einen zu schönen Traum.


Sie konnte jetzt zwei Dinge tun: Aufstehen, sich wortlos abwenden
und weggehen. Oder Friederike Villbrock den Hals umdrehen, die ehemalige
Richterin ertränken. Eine wirklich verlockende Vorstellung.


Oder … Althea stand auf und versetzte der Dame samt Schirm einen so
kräftigen Stoß, dass beide in den Fluten des Chiemsees verschwanden.


Leider nicht auf Dauer. Auch an dieser Stelle war der See nicht
sonderlich tief. Allerdings schwamm der Regenschirm besser als die Richterin
a. D.
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Anis (Pimpinella anisum)


Standort:
Anis bevorzugt warme, mäßig feuchte, windgeschützte Standorte und ist
wahrscheinlich im östlichen Mittelmeergebiet beheimatet. Anis wird heute häufig
angebaut und kommt gelegentlich verwildert vor.


Wirkungsweise:
Anisfrüchte sind häufig als Bestandteil von Hustentees anzutreffen. In Indien
ist es zum Teil üblich, Aniskörner nach dem Essen zu kauen. Hier kommt neben
der verdauungsfördernden Wirkung auch die antibakterielle Wirkung auf Zähne und
Zahnfleisch zum Tragen.


Wissenswertes:
Die Verwendung von Anis als Brotgewürz ist schon seit dem Altertum üblich. Anis
gehört zu den Doldenblütlern und lockt mit seinen zarten weißen Blüten im
Garten Nützlinge an.


Dass er mit Lachern verabschiedet würde, war klar gewesen.
Dass die Kollegen aber zusammengelegt hatten, um ihm in einem Sexshop einen
Keuschheitsgürtel zu besorgen, war ein Hammer.


Stefan hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas für Männer
überhaupt gab. Exklusive Ausführung aus schwarzem Rindsleder, abschließbar,
Gitterkorb mit Nieten versehen, in der Größe variabel. Super. Und mit diesem
Ding im Gepäck fuhr er jetzt in das Frauenkloster im Chiemsee.
Kriminalkommissar Stefan Sanders war in diesem heißen Sommer mit einem
eiskalten Fall betraut worden.


Seine Tante hatte er zum letzten Mal gesehen, als sie bis obenhin
zugedröhnt zur Geburtstagsfeier seiner Mutter erschienen war.


An dieses letzte Mal erinnerte er sich so verdammt gut, weil sie
damals ein durchsichtiges Oberteil getragen hatte und nichts darunter. Er sah
die Stielaugen seines Vaters, und seine Mutter sah sie auch. Sie warf Marian
aus dem Haus. Der Geburtstag war verdorben, seine Eltern hatten sich
anschließend erbittert gestritten, und sein Vater hatte wutentbrannt das Haus
verlassen. Stefan hatte sich vorgestellt, er würde sich mit Tante Marian
treffen und ihr die Bluse ausziehen und …


Er war damals fünfzehn gewesen, da stellte man sich so was eben vor.
Den Mut, seinen Vater zu fragen, ob er es womöglich getan hatte, hatte er aber
nie aufgebracht.


Das Problem war nur, wenn er seiner Tante jetzt gegenüberstand,
würde er womöglich wieder diese Bluse sehen und nichts darunter.


»Krieg dich ein, sie ist Nonne, eine Ordensfrau, bekehrt und ohne
Fehl«, sagte er laut zu sich selbst.


Marian Reinhart – Stefan war sehr gespannt auf diese Frau.


Der Audi flog über die Autobahn, und als er auf dem Parkplatz in
Prien aus dem Wagen stieg, traf ihn die Hitze wie ein Schlag. Wegen der
Klimaanlage hatte er sie zuvor gar nicht bemerkt.


Trotz der hohen Temperaturen oder gerade deshalb waren überall Leute
unterwegs. In den Biergärten der umliegenden Restaurants ließ man es sich gut
gehen und streckte im Schatten die müden Beine aus. Und als sich eine Gruppe
gerade munter über den Tisch zuprostete, überlegte Stefan, ob es in einem
Frauenkloster wohl Bier gab.


Die Fahrt mit der Fähre dauerte knapp fünfzehn Minuten, und zusammen
mit Stefan Sanders strömten Massen von Menschen auf die Fraueninsel. Touristen,
die meisten jedenfalls, und auch einige, die sich für die Chiemseeknochen
interessierten. Dabei gab es hier nichts davon zu sehen.


Die Kollegen aus Rosenheim, in deren Zuständigkeit der Chiemsee
fiel, hatten die Bergung des Koffers übernommen. Der Anrufer hatte seinen Namen
nicht genannt, nur, dass er Fischer sei und dass die Beamten in Prien auf dem
Parkplatz des Yachthotels einen großen Koffer abholen könnten. Da seien Knochen
drin. Und er wolle keinen Ärger bekommen, er habe das Ding bloß aus dem See
geholt, aber nichts genommen, nur geschaut, was drin ist – und das dürfe man ja
wohl.


Die Skelette waren noch am Tag des Auffindens und der freundlichen
Übergabe nach München ins Rechtsmedizinische Institut gebracht worden.


Das weibliche Skelett trug ein Silberarmband. In
Liebe, Moritz, war dort eingraviert. Und zum ersten Mal tauchten die Namen
Theresa Biedermann und Moritz Lanz auf. DNS-Proben
der Angehörigen gaben nach Tagen des Wartens und Rätselratens schließlich
endgültige Sicherheit über die Identität.


Der Schock saß tief. Aber das eigentlich Grauenhafte war, dass die
beiden ermordet worden waren und die Zeit den Täter gedeckt hatte.


Der Leiter der Mordkommission hatte Stefan Sanders klargemacht, es
handle sich bei diesem Aufenthalt sicher nicht um bezahlten Urlaub in einer
Bilderbuchlandschaft, es gehe darum, den Mord an der Tochter aus dem
prominenten Bankhaus Biedermann aufzuarbeiten und wenn möglich auch
aufzuklären.


Ach, und um den Jungen vom Chiemsee geht es weniger, hatte Stefan
sich gedacht. So eine Haltung machte ihn unendlich zornig.


Ein Bankhaus und eine Chiemseewerft – natürlich, das war kein
Vergleich. Nur, dass beiden Firmen derzeit das Wasser bis zum Hals stand. Das
Bankhaus hatte während der Finanzkrise massive Verluste zu verbuchen gehabt,
und von der Chiemseewerft hieß es seit Langem, sie sei unrentabel. Innovativ,
das war früher gewesen, als Benedikt Lanz noch am Ruder war, Moritz’ Großvater.


Stefan würde sein Bestes geben und versuchen, den Täter zu
ermitteln, aber nach all der Zeit konnte er froh sein, wenn er überhaupt noch
ein paar wegweisende Spuren fand. Im Büro hatte er die vorliegenden
Informationen über die beiden Jugendlichen genau studiert, doch viel war da
nicht herauszulesen gewesen. Das Internat und Frauenchiemsee, von dort waren
sie verschwunden. Womöglich könnte seine Tante etwas beitragen – es war
möglich, dass Marian Reinhart damals mit Theresa Biedermann befreundet gewesen war.
Zumindest bekannt. Und es war auch anzunehmen, dass seine Tante Moritz Lanz
gekannt hatte.


Theresa Biedermann war erwürgt worden, wahrscheinlich mit bloßen
Händen. Ihr Zungenbein und der Kehlkopf waren gebrochen. Moritz Lanz’ Schädel
wies dagegen eine schwere Verletzung auf, die nachweislich von einem Stein
stammte. Einige Überreste und Partikel waren gesichert worden. Dass es solche
Spuren nach so langer Zeit noch gab, verwunderte Stefan jedes Mal aufs Neue.


Genauso, wie das forensische Labor beweisen konnte, dass Moritz Lanz
noch am Leben gewesen war, als der Mörder ihn in den Schrankkoffer gelegt
hatte. Die Kopfwunde hatte noch einige Zeit geblutet. Im Kofferinneren war
sogar noch etwas von dem Blut nachweisbar.


Stefan war einigermaßen überrascht gewesen, dass Professor von Braun
sich persönlich mit den Knochen befasste. Bei von Braun war nicht unbedingt
davon auszugehen, dass er Kontakte zu einem Bankhaus pflegte, ihm war an der
Aufklärung alter Verbrechen gelegen. Das machte Stefan den Mann sympathisch.


»Ich habe gefunden, was es zu finden gab, und Sie tun bitte das
Gleiche.« Das Bitte war ein weiterer Pluspunkt.
Stefan versprach dem Professor, er würde akribisch suchen.


Gesucht und etwas gefunden hatten auch die Techniker.


Diese Art Koffer gab es schon lange nicht mehr, es handelte sich um
eine Antiquität, die aus der Zeit um 1900 stammte. Die Fächer und Schubladen
waren entfernt worden, sodass im Innern genug Platz für zwei Menschen war. Ein
nasses Grab war es all die Zeit gewesen, aber der Koffer hatte dicht gehalten.
– So hatte es einer der Experten formuliert, der die Beschläge, das Schloss und
die Verarbeitung überprüfte. Deutsche Wertarbeit.


Stefan Sanders’ Blick fiel auf seinen eigenen Koffer. Auch ein altes
Ding, er hatte auf die Schnelle nichts anderes auftreiben können. Eine
Sporttasche war nicht angebracht. Zu salopp, zu wenig ernsthaft hätte das
gewirkt.


Das Kloster war nur einen Steinwurf von dem Steg entfernt, an dem
die Irmengard angelegt hatte. Idyllisch, kam dem
Kriminalkommissar als Erstes in den Sinn. Und doch lag vermutlich hier irgendwo
das Motiv für die beiden heimtückischen Morde.


Und plötzlich, unversehens, stand sie vor ihm, platzte mitten hinein
in Stefans Gedanken … eine Dame in Schwarz, die ihn mit einem Lächeln begrüßte.
Stefan hätte sie überall wiedererkannt. Sie sah sogar in diesem Gewand schön
aus. Diesmal war ihr Blick klar.


»An den Jungen hätte ich mich erinnert, aber nicht an den Mann«,
sagte sie, und er fragte sich, woran sie ihn erkannt hatte.


Sie deutete seine Miene richtig. »Der Koffer, dein suchender Blick,
und eilig hast du’s auch nicht. Ich freue mich, Stefan. Auch, dass dich die
Priorin zu uns eingeladen hat. Aber nimm dich in Acht vor den allzu weißen
Schafen.« Marian umarmte ihn und zerstrubbelte mit einer Hand sein Haar. »Das
hab ich immer so gern gemacht«, sagte sie.


Von ihr hatte er sich das immer gefallen lassen, bei seiner Mutter
war es ihm peinlich gewesen. »Seid ihr nicht alle schwarz?«, fragte er
belustigt.


»Keine ist so schwarz wie ich«, gab sie zurück, schnappte sich
seinen Koffer und seine Hand. »Hast du da auch eine Leiche drin?«


Er lachte. Nein, nur einen Keuschheitsgürtel. Aber das behielt er
lieber für sich.


»Tante Marian, dir ist klar, dass ich mit dir über Theresa Biedermann
und Moritz Lanz reden muss?«


»Und dir ist klar, dass du neugierig beäugt wirst und man jedes
deiner Worte mit Gold aufwiegen wird? Zufällig ist auch Friederike Villbrock
derzeit auf Frauenchiemsee. Mit ihr wirst du auch reden wollen. Wir waren
zusammen im Klosterinternat. Wir kannten beide Theresa und Moritz.«


»Die Richterin? Mochtet ihr euch?«


»Wir mochten uns überhaupt nicht. Und derzeit mögen wir uns auch
nicht. Ich habe sie heute Morgen in den See geworfen.«


Stefan war stehen geblieben.


»Du hast … die Richterin in den See geworfen«, wiederholte er
einigermaßen perplex. »Zum Glück ist das kein Fall für die Kriminalpolizei.
Wenn sie noch lebt.«


»Ich habe zumindest so lange gewartet, um das festzustellen«,
versetzte sie trocken.


»Du hast dich überhaupt nicht verändert.« Stefan stellte sich eine
triefnasse Friederike Villbrock vor, hochrot im Gesicht und Wasser und Feuer
spuckend.


»Ich hoffe doch. Aber manches Mal genügt eine partielle Veränderung,
alles andere wäre Heuchelei«, gab sie zurück.


Partiell wie eine Sonnenfinsternis – an den Rändern ein strahlendes
Leuchten. Marian als Nonne im schwarzen Habit – zu seiner Mutter hätte die
Variante »bis obenhin zugeknöpft« besser gepasst.


Er passierte mit seiner Tante die Pforte, und sie gingen durch ein
großes Portal. Stefan hatte nie eine sonderliche Affinität zu Gotteshäusern
verspürt. Und dieser Bau war gewaltig, steinern und erhaben. Es roch überall
nach gelebter Geschichte.


»Schwester Althea …« Die nächste schwarz gekleidete Frau, mit einem
Gesichtsausdruck, der nichts Gutes verhieß.


»Schwester Jadwiga, ich darf dich mit Kriminalkommissar Stefan
Sanders bekannt machen«, stellte ihn Marian vor, so locker-leicht, als wäre ihr
der Unmut der Schwester entgangen.


»Was für ein Glück du hast«, gab diese zurück. »Kriminalkommissare
interessieren sich nicht für Schadensersatzansprüche. – Gott zum Gruße, Herr
Sanders.« Es ging ganz bestimmt um die zu Wasser gelassene Richterin.


Stefan verbarg sein Lachen hinter einem Hüsteln. Er würde dafür
sorgen, dass Marian wirklich Glück hatte.


»Gott zum Gruße, Schwester. Meine Tante hat mir soeben von dem
nassen Zwischenfall berichtet. Die Richterin hat eine Ordensschwester
beleidigt, sogar beschimpft. Welcher Schaden soll denn Ihrer Meinung nach
ausgeglichen werden? Der Chiemsee ist ja kein verseuchter Tümpel, und die
Kleidung trocknet sicher wieder.«


»Wer Schaden von unserer Abtei abwendet, bekommt unser bestes
Zimmer«, verkündete Schwester Jadwiga und setzte sich an die Spitze des kleinen
Zuges.


Stefan übernahm seinen Koffer wieder und flüsterte Marian zu: »Wer
ist Althea?«


»Mein Ordensname«, flüsterte seine Tante zurück. »Er steht für ›die
Heilende‹. Ich habe die Oberaufsicht über den Kräutergarten, und da wachsen
ganz gefährliche Drogen.« Sie zwinkerte.


»Wie viel Schabernack können wir an einem Tag ertragen, Schwester
Althea … fehlt nur noch dieser Künstler mit seiner Nonne, die wie ein leichtes
Mädchen aussieht.« Schwester Jadwiga ließ ein abfälliges Schnauben hören.


Die Rüge schien Marian nicht sonderlich zu beeindrucken.


»Ich finde das eine erfrischende Interpretation und habe den
Künstler gefragt, ob er für unser Sommernachtsfest nicht einige seiner
Skulpturen im Klostergarten ausstellen möchte«, sagte sie.


»Nicht die Nonne«, ereiferte sich Schwester Jadwiga. »Wir werden
noch darüber reden müssen, ob es angeraten ist, das Fest wie geplant im August
anzuberaumen. Ich frage mich: Können wir feiern, wenn zwei Familien um ihre
Kinder trauern?«


»Sollte man der Trauer nicht mit Freude begegnen?«, fragte Stefan.
Allerdings mit einem Hintergedanken.


Noch hatte der Kriminalkommissar allerdings keine Ahnung, was er da
Giftiges heraufbeschwor.
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Fette
Henne (Sedum
telephium)


Standort:
Fette Henne findet sich an lichten, mageren Standorten wie Waldlichtungen, an
Wegen und Felsen. Sie kommt in Deutschland zerstreut vor und verträgt
zeitweilige extreme Trockenheit gut.


Wirkungsweise:
In der Volksheilkunde werden die frische Pflanze und der Presssaft vor allem
zum Blutstillen und zur Wundheilung verwendet.


»Hast du deinen Badeanzug nicht dabeigehabt, Oma?«, wurde
sie gefragt.


»Hast du deinen Badeanzug nicht dabeigehabt, Oma?«, äffte Friederike
Villbrock ihren aufmüpfigen Enkel nach.


Wehe, wenn er jetzt lacht, sagte sie sich und eilte an dem großen
Spiegel im Eingangsbereich ihres kleinen Hauses vorbei, um unverzüglich das Bad
anzusteuern. Sie musste raus aus den nassen Sachen.


»Oma Friederike, der Schirm ist hin.« Maximilian deutete auf das
zerfledderte Ding in ihrer Hand. Sie hatte ihn aus dem See gefischt, weil
jemand sie gesehen hatte, und nur darum. Der Schirm war hinüber, der hätte auch
gut und gern im Wasser bleiben können. Aber das hätte man ihr im Nu und ganz
bösartig als Umweltverschmutzung auslegen können.


»Diese Mistkröte«, schimpfte Friederike.


Maximilian lugte um die Ecke. »Wie geht’s deinem Hals? Hat die Nonne
wirklich versucht, dich zu ertränken?«


Dieses fürchterliche Kind. Hoffentlich kam seine Mutter ganz bald,
um es abzuholen.


»Pfff«, machte Friederike und zog die Badezimmertür hinter sich zu.


Erinnerungen stürzten auf sie ein. Sie hatte das Haus nicht gekauft,
um ihre Jugendzeit zurückzuholen, doch sie hätte auch nie geglaubt, ihr noch
einmal so nahe zu kommen.


Sie ließ das Badewasser einlaufen, um sich den Chiemsee abzuwaschen,
und dachte dabei an Moritz Lanz. Mit Theresa hatte sie es nie aufnehmen können
und mit Marian auch nicht.


Die Mädchen aus dem Internat hatten sich eines Abends mit einigen
Jungs aus der Gegend verabredet. Sie waren zur Krautinsel hinübergerudert,
gackernde Hühner, die ein Abenteuer suchten.


Fünf Mädchen und fünf Jungen, darunter ein Brüderpaar. Moritz und
Lukas Lanz. Friederike waren sie wie Konkurrenten vorgekommen, vielleicht waren
sie es auch gewesen.


Es war ein lauer Sommerabend, die Kleidung der Mädchen luftig und
leicht, nicht zuletzt dazu gedacht, die Jungen ein wenig zu reizen. Die Fenster
des alten Schuppens waren geöffnet, und sie wurden schon erwartet.


Zigaretten rauchen, Alkohol trinken und in ihrer Mitte eine leere
Weinflasche, die man immer wieder drehte. Der Flaschenhals war richtungweisend,
und die Person, die die Flasche drehte, war auch diejenige, die bestimmte.
Zuerst wurden verschiedene Aufgaben gestellt, die erfüllt werden mussten.
Irgendwann schlug jemand vor, wer als Nächster dreht, muss den anderen küssen,
egal, wen man erwischt. Zungenküsse, wo Friederike noch nie zuvor überhaupt
einen Jungen geküsst hatte. Auch kein Mädchen. Als sie die Flasche drehte,
betete sie, dass es Moritz Lanz sein würde. Und dann wies der Flaschenhals
tatsächlich auf ihren Auserwählten.


Friederikes Züge wurden weich. Sie ließ sich in die Wanne gleiten
und schloss träumerisch die Augen. Sie hatte gezittert, als Moritz ihr Gesicht
in beide Hände genommen, sie behutsam geküsst, ihre Lippen geteilt und mit
seiner Zunge die ihre berührt hatte. Sie hätte schreien mögen vor Glück. Aber
es war natürlich ein Spiel, und außer ihr hatte es auch niemand sonderlich
ernst genommen.


Als sie schließlich mit dem Boot wieder zurückfuhren, hatte
Friederike gesehen, wie Moritz Theresa einen Zettel zusteckte und einen Finger
auf ihre Lippen legte. Es war ein Blick, aus dem alles sprach, was Friederike
sich für sich selbst erträumte.


Und noch einer hatte es gesehen, Moritz’ Bruder Lukas. Seine Augen
sprühten Feuer.


Dieser Abend hatte alles verändert. Friederike wurde klar, dass
Moritz für Theresa schwärmte. Es war der Beginn einer Beziehung. Es hieß miteinander gehen, und die beiden verbrachten jede freie
Minute zusammen.


Moritz war vergeben, und Friederike war dumm genug gewesen, mit
Lukas zu schlafen.


Sie hatte ihn nicht gemeint, und er sie genauso wenig. Aus seinen
Küssen sprach blanke Frustration, als er Friederikes Slip über die Oberschenkel
zerrte, ihren Rock hochschob und ihren nackten Hintern gegen einen Baumstamm
drückte. Lukas hob ihr Bein an, drang in sie ein und bewegte sich in ihr
stöhnend vor und zurück. Zärtlichkeit kannte er keine. Vielleicht, wenn
Friederike Theresa gewesen wäre …


Es war ihr erstes Mal, Blut lief ihr über die Beine und Tränen aus
den Augen. Und nachdem er in ihr gekommen war, zog er seine Jeans hoch, schloss
den Reißverschluss. Ohne ein weiteres Wort ließ er sie einfach so stehen.


Sie fühlte sich schäbig, benutzt, und die Angst, sie könnte
schwanger werden, begleitete sie auf dem ganzen Rückweg zum Kloster. Sie hatte
es geschafft, unbemerkt durch die Pforte zu gelangen, aber sie schaffte es
nicht unbemerkt auf ihr Zimmer. Marian Reinhart war ihr auf dem Gang begegnet.
Selbst im Halbdunkel konnte man Friederike den herben Sex ansehen – und das
Blut, das ihre Jungfräulichkeit beendet hatte.


»Du dumme Kuh hast dich von ihm vögeln lassen.« Friederike konnte
sich noch genau an die Worte erinnern. Und daran, dass Marian ihr anschließend
geholfen hatte. Sie wies Friederike an, sich zu waschen, und organisierte Essig
aus der Küche. Eine Vaginaldusche mit der verdünnten Säure werde die Spermien
abtöten, hatte sie ihr erklärt. Vielleicht war das schon damals Teil ihrer
Berufung gewesen.


Friederike lachte. Wie auch immer, jedenfalls hatte sie Marian
Reinharts Säurespülung damals vielleicht vor einer Schwangerschaft bewahrt.


»Oma Friederike … Hallooo … Ist alles okay? Oder bist du am
Absaufen?« Gurgelndes Gelächter von jenseits der Tür. Dummer Bengel.


Sie war jedenfalls nicht diejenige gewesen, die abgesoffen war,
sagte sie sich. Zwischen damals und heute lagen Welten.


Lukas Lanz. Ob er dem Chiemgau den Rücken gekehrt hatte? Oder war es
ganz anders? Der Großvater musste mittlerweile ein alter Mann sein, und wenn er
die Chiemseewerft übergeben hatte, dann wäre Lukas noch hier.


Friederike verspürte Lust, ihm einen Besuch abzustatten. Menschen
veränderten sich mit zunehmendem Alter, und Lukas Lanz wünschte sie einen
Schmerbauch und ein Doppelkinn.


Und wieder sah sie das Feuer in seinen Augen. Damals glomm es nur.
Was, wenn es kurz darauf ausgebrochen war?
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Kratzdistel (Cirsium spp.)


Standort:
Sonnig bis halbschattig, frische, nährstoffreiche Böden an Wegrainen, auf
Waldlichtungen und Ufern.


Wissenswertes: Die
gewöhnliche Kratzdistel hat einen stachellosen Stängel ohne herablaufende
Blattleisten, allerdings eine becherförmige längliche (nicht kugelige) Blüte
mit nur wenigen, spinnwebig behaarten Stacheln. Bemerkenswert ist jedenfalls
die hübsche Blüte bei dieser vielleicht wenig bewunderten Pflanze, die vielen
Insekten Nahrung bietet.


»Klopf, klopf … Neffe, schläfst du schon?« Althea klopfte
an Stefans Tür.


Keine neugierigen Nasen wurden aus den Türen gestreckt, weil das
Zimmer des Kriminalkommissars hinter einer Biegung am Ende des Ganges lag.
Strategisch sehr günstig. Außerdem beherbergte die Abtei oftmals Gäste,
zahlende, weil man im Kloster auch eine Auszeit vom Leben nehmen konnte.
Einkehrwochenenden waren im Angebot, ebenso wie Meditationskurse oder
verschiedene Seminare. Allerdings residierten diese Gäste dann im Gästehaus.


Was ihr verriet, dass man den Kriminalkommissar unter Beobachtung
gestellt hatte, und sie bestimmt gleich mit.


Im Innern des Raumes rührte sich jetzt etwas, der Schlüssel wurde im
Schloss gedreht. »Beinahe«, sagte Stefan. »Muss die Seeluft sein. Oder die
Hitze.«


»Darf ich dich zu einer nächtlichen Bootsfahrt einladen? Wir könnten
natürlich auch Nacktbaden. Das wird ganz gern gemacht.« Sie amüsierte sich über
seinen Gesichtsausdruck.


»Kein Wunder, dass sie dich beneidet hat, um deine Lockerheit,
deinen Humor, deine Sorglosigkeit.« Er öffnete die Tür ganz und ließ sie
eintreten.


»Wer?«, fragte Althea.


»Meine Mutter.«


»Diese Lockerheit und Sorglosigkeit hat mich fast das Leben
gekostet, ruiniert war es da aber längst. Als du mich das letzte Mal gesehen
hast, das war noch lange nicht die Endstation, denn da sah ich noch ganz
passabel aus. – Später nicht mehr.« Althea konnte sich denken, was er sie
fragen wollte. Nur hatte sie darauf keine Antwort. Nicht einmal für sich
selbst.


»Es hat mich interessiert, aber ich hab nur die Zeitungsartikel
gelesen. Ich wollte wissen, wie es dir geht«, sagte er jetzt. »Nie die
Fallakte. Das konnte ich einfach nicht.«


Der Fall. Ja, für ihn war es ein Fall gewesen, längst abgehakt und
Vergangenheit. Der Fall Marian Reinhart.


Marian Reinhart, die Giftmörderin.


Sie hätte sagen können: Mein Handeln war mir längst entglitten, ich
war an einem anderen Ort. Doch was sich damals vor ihren Augen abspielte, und
was davon Wirklichkeit war – sie hatte es nicht einordnen können und konnte es
heute genauso wenig. Jemand hatte Zauberpilze besorgt, »magic mushrooms«, die
halluzinogenen Stoffe sollten außerdem eine luststeigernde Wirkung haben – hieß
es. Sie wusste nicht einmal mehr, wer das Zeug mitgebracht hatte. Ein absoluter
Horrortrip, erinnerungsfressend, und wenn Rick Dante gedacht hatte, es würde
die Nacht seines Lebens werden … es wurde seine Todesnacht. In einem
Panikanfall stieg er in seinen Wagen. Wenig später ging er damit in Flammen
auf.


Stefan würde diese Akte irgendwann lesen. Und dort stand auch, dass
jemand behauptet hatte, Marian Reinhart hätte die Pilze organisiert. In Rick
Dantes Magen hatte man außerdem die Überreste von Tollkirschen gefunden.


Sie hätte diesen Mann umbringen können, wegen seiner Affäre mit
Renée, aber ob sie es wirklich getan hatte …


»Mein Kopf hat gelitten, wie alles andere auch. Er weiß nicht mehr,
was damals geschehen ist. Marian Reinhart wurde des Mordes angeklagt und hat fünf
Jahre im Gefängnis verbracht. – Was ist jetzt? Bootfahren oder Nacktbaden?«


»Überleg ich mir noch.« Er grinste. »In dir steckt nichts Böses,
Schwester Althea. Immerhin hast du die Richterin am Leben gelassen.«


Stefan wandte ihr den Rücken zu, und als er den Koffer aufklappte,
um sich ein Paar Jeans zu angeln, bemerkte Althea das eigenwillige Gestell.


Vor lauter Lachen sank sie auf Stefans Bett. »Du Armer, so große
Angst?«


Er wurde nicht rot. Bestimmt war es ihm peinlich, doch er hielt
stand. »Dass die Schwestern sich an einem Kommissar vergreifen? Eigentlich
nicht. Meine Kollegen waren da aber anderer Meinung«, sagte er.


Altheas Gesicht leuchte auf. »Oh, das wäre eine prima Idee für eines
von Gregors Kunstwerken. Eine Nonne hat er schon.«


»Das leichte Mädchen?«, riet Stefan.


»Hmm. Ich würde sie kaufen, ich mag das, was sie ausstrahlt«, sagte
sie.


Althea und Stefan verhielten sich leise und sprachen erst
wieder, als sie im Freien waren. Der See lag ruhig und dunkel da. Vom Festland
schimmerten Lichter. Ein leichter Wind trug Stimmfetzen aus allen
Himmelsrichtungen zu ihnen herüber.


»Wohin rudern wir?«, fragte Stefan.


»Wir rudern einfach nur«, sagte Althea. »Und wir nehmen etwas mit.«


»Tante Marian, du hörst dich an wie Miss Marple.«


»Und du bist ein intelligenter Kriminalkommissar. Es ist nur ein
Kleidersack, aber ich dachte mir, wir könnten uns anschauen, wo man so etwas
nachts am unauffälligsten auslädt.«


»Und wenn ich gesagt hätte, ich möchte Nacktbaden?« Stefan nahm ihr
den dicken Kleidersack ab, der die Maße eines erwachsenen Mannes hatte, und lud
ihn in den Kahn.


»Ich dachte mir, deine Tante nackt zu sehen wäre eher abtörnend. Ich
hatte also nichts zu verlieren.« Althea hob ihr Gewand bis über die Knie und
stieg ins Boot.


Stefan nahm die Ruder auf.


»Ich war fünfzehn, als ich dich in dieser durchsichtigen Bluse
gesehen habe. Jungenphantasien. Und glaub mir, ich hatte einige.«


»O mein Gott!« Althea verschluckte sich beinahe an ihrem Lachen.


Die Ruder durchzogen rhythmisch das Wasser, das leise Schwappen
gegen den Rumpf war ein Flüstern.


Stefan sagte: »Ich hoffe, die verschollene Seglerin wird nicht
ausgerechnet in dieser Nacht gefunden. Und ich hoffe, wir sind es nicht, die
sie finden.«


Althea hoffte dasselbe. Wasserleichen waren grausig anzuschauen, und
sie stanken zum Himmel. Aber irgendwann würde auch diese Tote wieder
auftauchen. Der Chiemsee war eigenwillig. Manches Mal hätte man vermuten
können, dass er diejenigen, die ihm zusagten, länger behielt.


Althea hatte das Zeitungsbild gesehen. Die Seglerin war hübsch und
blond.


Was fabulierst du dir da zusammen … beim nächsten Sturm wurde die
Frau wahrscheinlich irgendwo angespült. Oder auch nicht, und man fand sie erst
Jahrzehnte später.


»Weiß man schon, wo Theresa und Moritz getötet wurden?«, stellte
Althea die Frage, die sie beschäftigte, seit die Nachricht von diesem Koffer im
Radio kam.


»Darüber habe ich keine Informationen.«


»Dann solltest du sie dir beschaffen. Irgendwo muss etwas sein, was
darüber Auskunft gibt. Ein Gras, eine Pflanze, irgendein Gewächs, womöglich
Überreste von irgendetwas. Mörder handeln nicht immer durchdacht, sie sind
manches Mal auch panisch.« Sie wusste, dieser letzte Satz hatte einen
Beigeschmack und ließ unendlich viel Raum für Spekulationen. Für Stefans und
ihre eigenen.


Im Fall Theresa Biedermann und Moritz Lanz ebenso wie im Fall Rick
Dante.


»Der Mörder oder die Mörderin hatte nicht viel Zeit, die Toten
irgendwohin zu bringen, aber genug Zeit, um den Koffer so zu präparieren, dass
die Leichen hineinpassten. Und an das andere glaube ich nicht, Tante Marian.«


Althea hatte die Frage nicht gestellt, aber Stefan hatte sie
beantwortet. Ihr Neffe gab ihr zu verstehen, dass er nicht glaubte, dass seine
Tante einen heimtückischen Mord begangen hatte.


Wenn sie es nur nicht selbst von sich glauben müsste.


Der Kriminalkommissar ruderte, und Miss Marple überlegte noch ein
bisschen.


Es war ein heißer Sommer gewesen, als die beiden damals
verschwanden. Ein Sommer wie dieser. Allmählich sickerten auch wieder einzelne
Fragmente durch die Staubschicht auf ihrer Erinnerung. Am Früher
haftete immer Staub, nicht selten auch Tränen.


Moritz war ein wirklich hübscher Junge gewesen, aber sie bevorzugte
Männer. Da war diese glamouröse Hochzeit drüben in der »Linde« gewesen, dem
Gasthaus mit den schönen Kastanienbäumen im Garten – der Bräutigam hatte ihr
gefallen, und sie hatte mit den anderen Mädchen gewettet, dass sie ihn in
seiner Hochzeitsnacht verführen würde. Er war ein leichtes Opfer gewesen, dazu
betrunken. Als Trophäe hatte Marian ihm einen der Platinmanschettenknöpfe
abgenommen.


Und als sie sich hinterher im Spiegel betrachtete, hatte sie ihr
Bild angespuckt. »Warum tust du so was?« Sie war sich manches Mal vorgekommen,
als tummelten sich zwei Persönlichkeiten in ihrem Kopf.


Stürmische Zeiten. Heute herrschte Ruhe.


In der Mitte des Sees zog Stefan die Ruder ein.


»Erzähl mir alles, was dir aus deiner Schulzeit in Erinnerung
geblieben ist. Anfangen könntest du mit Jungen, mit Männerbekanntschaften.
Moritz Lanz stammte aus der Gegend, und er hatte einen älteren Bruder. Und
dieser Gregor, der Künstler, lebte der damals auch schon auf Frauenchiemsee?«


Stefan Sanders hatte es zwar als Bitte formuliert, doch es war
keine; es war die Befragung von Marian Reinhart. Und Schwester Althea würde ihm
die Antworten geben, die er brauchte – alle, bis auf eine.
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Bittersüßer
Nachtschatten (Solanum
dulcamara) – giftig


Standort:
Halbschattig bis schattig, bevorzugt nährstoffreiche, humose, feuchte Böden an
Ufern, in Wäldern und Gebüschen.


Wissenswertes:
Die gesamte Pflanze ist aufgrund der darin enthaltenen Alkaloide giftig,
besonders trifft das jedoch auf die unreifen (grünen) Früchte zu. Mit
fortschreitendem Reifeprozess nimmt der Alkaloidgehalt jedoch ab. Reife
Früchte, die rot gefärbt sind, enthalten nur noch wenig Alkaloide, trotzdem
muss vom Verzehr abgeraten werden. Schon in früheren Zeiten verwendete man die
getrockneten Stängel der Pflanze als Arznei gegen Krankheiten, die man auf
Stoffwechselstörungen zurückführte. Der Name »bittersüßer« Nachtschatten rührt
vom anfangs bitteren und dann süßlichen Geschmack des Krautes her.


Es war dieser entrückte Blick, zum Wahnsinnigwerden.


Gregor Tümmler hätte Tobias am liebsten geschüttelt, bis die
Gedanken aus ihm herauspurzelten.


Sie saßen auf einer Decke im Garten. Um sie herum brannten Glühwürmchen, wie Tobi die kleinen Lampen nannte, die
Gregor aus gebranntem Ton und altem Eisen gefertigt hatte.


»Was gab’s denn an Schätzen zu finden, nach dem Sturm? Etwas
Interessantes?«, fragte er, um Tobi abzulenken. Normalerweise erzählte der
Junge gern davon, aber seit ein Fischer diesen Koffer gefunden hatte, war
Tobias bedrückt. Nicht einmal seine Schätze vermochten ihn aufzumuntern.


Tobias Tümmler, wie der Delphin. Ein Kind, das im Körper eines
Mannes steckte.


»Kopf in den Sternen«, sagte er, nickte und deutete zuerst zum
verhangenen Nachthimmel hinauf, dann klopfte er ein paar Mal gegen seine Stirn.


»Tobi, es ist bewölkt, man kann keine Sterne sehen. Morgen
vielleicht wieder.«


»Nein, nicht morgen.« Sein Ton war so bestimmt, als hätte Gregor
gerade etwas fürchterlich Dummes gesagt. »Am Tag, als die Steine rot wurden und
das Gras. Ich weiß es nicht mehr, weiß nicht mehr, was war. Theresa ist nicht
gegangen – und Moritz auch nicht. Und ich bin da gewesen und … war nicht da.
Kopf in den Sternen.«


Gregor wurde eiskalt.


»Ich wollte sie zurückgeben, ehrlich. Ich hab sie doch für sie
aufbewahrt. Mein Schatz.« Tobias’ Gesicht verzerrte sich. Dieser Ausdruck stand
für ein schlechtes Gewissen.


»Was denn, Tobi, was hast du aufbewahrt?«


»Schau, ist sie nicht schön?« Und Tobias holte aus seiner
Schatzkiste eine silberne Kette mit einem Medaillon hervor.


Gregors Finger zitterten, als er die beiden Hälften
auseinanderklappte und im Innern die Bilder von Theresa Biedermann und Moritz
Lanz sah.


»Wo hast du den schönen Schatz denn gefunden?« Gregor versuchte,
seine Worte möglichst unbeschwert klingen zu lassen.


»Da.« Tobi sprang auf und deutete hinter dem Gartenzaun auf die
Steinmauer, die das kleine Stückchen Land noch vom See trennte.


»Tobi, hör mir jetzt gut zu«, sagte Gregor, umfasste Tobias’
Schultern und zwang ihn so, ihn anzuschauen. »Der Tag, als die Steine rot
wurden … du musst ihn vergessen.«


Das Leben des Jungen konnte davon abhängen, dass er es vergaß.


»Und das Gras …« Tobi blickte zum Fußweg, der zwischen ihrem
Grundstück und der Steinmauer lief. Er nahm alles sehr genau.


»Ja … ja, die Steine und das Gras. Tobi, es ist Theresas und Moritz’
und dein und mein Geheimnis, und Geheimnisse muss man für sich behalten. Das
schaffen wir doch, oder? Wir sind doch die besten Geheimnisbewahrer überhaupt.«
Gregor gab sich alle Mühe, ihn zu überzeugen, ohne ihm Angst zu machen.


»Kopf in den Sternen«, sagte Tobias unglücklich und ließ sich auf
die Decke zurückfallen. Am Himmel war jetzt ganz deutlich der Abendstern zu
sehen.
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Moschusmalve (Malva moschata)


Standort:
Sonnig, trockene kalkarme Böden, Halbtrockenrasen, Wiesen und Weiden.


Wissenswertes:
Wie andere Malvenarten enthält auch die Moschusmalve Schleimstoffe und wurde
deshalb früher auch als Heilpflanze genutzt. Sie ist leicht an ihren doppelt
fiederspaltigen, zipfeligen Blättern zu erkennen, deren leichter Moschusduft
der Pflanze den Namen gab.


Friederike hing noch immer dem leichtfertigen
Badewannengedanken nach, der ihr am Tag des unfreiwilligen Seebades durch den
Kopf geschossen war.


»Warum nicht?«, fragte sie sich. Und leiser: »Wie viel liegt dir
daran, dass er dich nicht hässlich findet?« Sie schluckte. Das war doch
blödsinnig.


Und wenn schon. Vielleicht finde ich ihn
ja hässlich. Er hat mich nur gevögelt – sie benutzte Marians grobe Worte –,
weil ich da war und weil ich nicht Nein gesagt habe.


»Gut, dass du das nicht vergessen hast«, sagte sie laut.


Friederike legte ein dezentes Make-up auf und gab ihrem kurzen Haar
mit ein wenig Wachs einen flotten Schwung. Sie stellte sich vor den Spiegel,
zog sich die Träger ihres Sommerkleides über die Schultern nach unten und schob
sie anschließend wieder hinauf. Weit entfernt von hässlich, aber auch nicht
unbedingt hübsch. Maximilian hätte dazu bestimmt etwas zu sagen, doch darauf
war Friederike momentan gar nicht scharf. Ihre Hände umfassten die Brüste unter
dem Stoff und wogen sie. Eine Kilolast, aber wenigstens hatte sie welche. Ihre
Tochter hatte dagegen kaum etwas zu bieten. Jetzt vergleichst du dich mit
Sonja, du spinnst wohl!


Sie drehte sich vom Spiegel weg.


Lukas Lanz würde sie wahrscheinlich sowieso nicht mehr erkennen,
dazwischen lagen viel zu viele Jahre. Wollte sie wirklich zu ihm gehen, um
etwas herauszufinden? Oder wollte sie eigentlich etwas ganz anderes …


Das Herausfinden würde Stefan Sanders
übernehmen. Der junge Kommissar war ein guter Ermittler. Aber die ehemalige
Richterin wollte unbedingt in den damaligen Akten lesen. Und vielleicht ein
paar Takte mit Professor von Braun reden. Dafür kannte man sich gut genug.


Friederike genoss das Sicherinnern.
Schade, dass die Jugend für sie keine Liebe, nur Liebeleien bereitgehalten
hatte.


Theresa und Moritz hatten sich jeden Tag kleine Briefchen
geschrieben. Das Versteck ihrer Nachrichten war im Sockel der Madonna in der
Kapelle gewesen. Friederike hatte einmal ganz zufällig beobachtet, wie Theresa
etwas dort hineinschob. Als Theresa fort war, hatte Friederike den Zettel
herausgenommen. Lass uns zusammen fortgehen, denn ich
ertrage es nicht, dich zu vermissen. Du bist mein Leben. Romantisch,
hatte sich Friederike gedacht und den Zettel wieder im Sockel verstaut. Bis zu
jenem Tag, als ihr diese gemeine Idee gekommen war.


Natürlich fiel es auf, dass Moritz ziemlich oft in der Kapelle
gesehen wurde, und es mochte den Nonnen komisch vorgekommen sein, aber zu beten
konnte man einem gläubigen Menschen schließlich nicht verbieten.


Eifersucht und Neid waren Friederikes vorherrschende Gefühle
gewesen. Und als Moritz Lanz und Theresa Biedermann verschwanden, dachte sie an
den Zettel und hasste die beiden dafür. Aber sie waren nicht zusammen in ein
neues Leben gegangen, sondern in den Tod.


In der Kapelle hatte sich so manches abgespielt. Aber mit Friederike
hatte das nie etwas zu tun. Marian sang damals immer diese selbst komponierte
Liedstrophe, sobald sich der Pfarrer zur festgelegten Beichtstunde in seinen
Stuhl zurückgezogen hatte. Absolut respektlos, aber der Pfarrer hatte nie
mitbekommen, wer da sang. Und ausgerechnet jetzt fiel ihr dieses Lied ein.


Wie konnte die Kirche so eine Frau in ihrer Mitte dulden? Der
Pfarrer war auch nur ein Mann – und gar nicht so alt gewesen, als sie zur
Schule gingen. Wenn sie sich richtig erinnerte.


Friederike atmete tief durch und schlüpfte in hochhackige Pumps. Für
ein paar Stunden konnte sie die Schuhe ertragen, sie brauchte ja nicht die
ganze Strecke zu Fuß zu laufen. Und das Wetter zeigte sich heute von seiner
besten Seite.


Die Chiemseewerft lag am Priener Ufer des Chiemsees, das Areal
gehörte zu einem Yachtclub. Sie würde mit dem Schiff übersetzen, und Maximilian
war kein kleines Kind mehr, das man beaufsichtigen musste – das hoffte sie
jedenfalls. Sie würde ihm einschärfen, nichts zu tun, was irgendwelche
fürchterlichen Folgen haben könnte.


»Zum Beispiel?«, fragte er, und obwohl es wie eine harmlose Frage
klang, war bei dem Jungen absolut nichts harmlos.


»Sagen wir, du hättest vor, in die Klosterkapelle einzubrechen und
würdest dort die Madonna von ihrem Sockel herunterholen und auseinandernehmen.«
Auf die Schnelle fiel ihr nichts anderes ein, sie hatte gerade eben noch an die
Madonna in der Kapelle gedacht. Und ein solches Szenario war wenigstens
anschaulich.


»Jaaa, ganz fürchterlich«, bestätigte Maximilian. »Was sollte ich
mit der Madonna?« Er zog ein Gesicht, als hätte er Blähungen.


»Maximilian, das ist eine Hypothese. Ein Was-wäre-wenn-Fall – das
würde für uns nämlich Ärger bedeuten. Ich verletze gerade meine
Aufsichtspflicht. Also kann ich mich darauf verlassen, dass du brav bist?«


»Ist es das, was du selbst gern machen würdest, weil dich die Nonne
geärgert hat und weil sie versucht hat, dich zu ertränken?«


»Waaas?«


»Die Madonna dissen«, gab er völlig ungerührt zurück.


Friederike Villbrock knurrte etwas wenig Freundliches über freche
und dumme Kinder, schnappte sich ihre Handtasche und verpasste der Tür einen so
heftigen Stoß, dass sie hinter ihr ins Schloss fiel.


Auch dazu hatte Maximilian einen Kommentar, aber den hörte sie nicht
mehr.


Der Raddampfer übertönte die Gespräche an Deck, doch Friederikes
Gedanken waren laut. Sie nahm die Sonnenbrille aus dem Etui und setzte sie auf.
Zu gern hätte sie sich ihrer Schuhe entledigt, aber das war für eine Frau in
ihrem Alter nicht passend. Hättest du andere angezogen, tönte es in ihrem Ohr, und
einen Augenblick dachte sie, die Stimme gehörte zu einem Menschen.


Sie legten in Prien an. Friederike sah nur die kleine
Schmalspurbahn, ein Café, ein Hotel und einen großen Parkplatz. Sie würde sich
ein Taxi nehmen müssen.


»Zur Chiemseewerft«, wies sie den Fahrer an und erntete ein
fragendes Grummeln. »Die Gebrüder Lanz«, sagte sie, was so nicht stimmte.


»Ah so«, kam es zurück, »die Knochen im Koffer. Den anderen Bruder
gibt’s aber noch.«


Na, wunderbar. Da hätte sie auch mit Maximilian debattieren können,
der hätte sich mit dem Taximenschen sicher blendend verstanden.


»Und genau dahin fahren Sie mich jetzt.« Zu einem abschließenden Bitte hatte sie keine Lust.


Friederike war noch nie auf einer Werft gewesen. Widerrechtliches
Betreten, weil sie aufs Gelände marschierte, ohne um Erlaubnis zu bitten.


Der Taximensch machte sich aus dem Staub, und Friederike wurde klar,
es wäre schlau gewesen, ihn wenigstens nach seiner Visitenkarte zu fragen. Irgendwann
müsste sie schließlich wieder zurück.


Die Yachten waren respekteinflößend, prächtig und glänzend. Bestimmt
der ganze Stolz ihrer Besitzer. Viele trugen Frauennamen. Friederike fand das
leise Geräusch der Wellen, die an die Bootsrümpfe schlugen, beruhigend. Sanft
schaukelnd bewegten sich die Schönheiten auf ihren Anlegeplätzen.


Sie holte noch einmal tief Luft. Ewig an einem Fleck stehen und
starren, das ging nicht, auch wenn hinter ihrer Sonnenbrille niemand das
Starren bemerken würde.


Friederike steuerte eines der Gebäude an und drückte die Tür auf.
Der Zugang zum Allerheiligsten. Sie stand in einer geräumigen, nach Holz und
Lack riechenden Halle. Auf einem großen Gestell saß etwas, das einmal ein Boot
werden sollte. Dutzende Zwingen hielten die Bretter an ihrem Platz. Im
Rohzustand sah es völlig nackt aus.


Und schon im nächsten Moment wurden ihre Gedanken in Worte gefasst.
»Es trägt noch kein Kleid, aber bald sieht es so schön aus wie Sie.«


Friederike fuhr herum und gab sich Mühe, sich die Verunsicherung
nicht anmerken zu lassen. Denn sie war verunsichert. Kein Doppelkinn, kein
Schmerbauch, wie sie es sich und Lukas Lanz im Stillen gewünscht hatte. Groß,
schlank, dunkles Haar, grau nur an den Schläfen und um die Augen leichte
Krähenfüße. Er war immer noch ein Mann, den die Frauen attraktiv fanden, den
Friederike attraktiv fand. Nicht wie Moritz damals, sondern auf härtere Art.


»Da hat es mir gegenüber aber einen wesentlichen Vorteil«, sagte
sie. Es, das Boot. Und Friederike wurde sich bewusst, dass sie ihre Stimme,
Mimik und Gestik gerade benutzte, um mit ihm zu flirten. »Man kann es immer
anschauen, es verändert sich nicht, es behält seine Figur.«


Sie sah ihm direkt in die Augen. Die von Moritz waren blau gewesen,
die von Lukas waren smaragdfarben und dunkel wie der Chiemsee, bevor ein Sturm
aufzieht.


Lukas lachte. »Sie kommen aus München?«, fragte er. »Und Ihr Mann
hat ein Boot am Chiemsee?«


Einen Münchner Dialekt erkannte man offenbar, obwohl Friederike
nicht sagen konnte, was den Tonfall dieser Stadt so unverwechselbar machte.
»Ich komme aus München, aber das Boot am Chiemsee ist meines.« Im Stillen fügte
sie hinzu: Es wird jedenfalls meines sein.


Lukas nickte. »Aha. Und jetzt?« Er trat einen Schritt auf sie zu.


O Friederike, das hast du ganz falsch angefangen. Ja, sie hatte ihn
angemacht. Und jetzt? – Die Frage war wirklich gut. Nur wusste sie keine
Antwort darauf. Und sie würde ihm gleich die absolut falsche geben – oder die
einzig richtige. Sie wollte es einfach wissen.


»Es ist lange her, da war ich auf Frauenchiemsee im Internat.«


Seine Augen verengten sich, ein wachsamer Ausdruck erschien
plötzlich auf seinem Gesicht.


»Was wollen Sie mir damit zu verstehen geben? Wir kennen uns oder …
wir hatten mal was miteinander oder … vielleicht auch keins davon, und Sie
wollen einfach nur ein bisschen neugierig sein, wegen meines Bruders.«


Friederikes Puls ging schneller, ihr wurde heiß in ihrem leichten
Sommerkleid und die Schuhe drückten unangenehm.


»Wir kennen uns nicht wirklich, wir hatten auch nichts miteinander,
wir haben nur gevögelt – einmal. Und Sie haben recht: Ich bin auch wegen Ihres
Bruders hier.« Das sagte sie mit einem leichten Lächeln und einem
Augenaufschlag. Maximilian hätte es womöglich cool genannt. Aber egal.


»Es wird sicher ein schönes Boot«, fügte sie noch hinzu.


Lukas Lanz hielt einen Augenblick lang die Unterlippe zwischen den
Zähnen fest. Dann nahm er Friederikes Hand und zog sie mit sich. Sie stolperte
hinter ihm her aus der Halle, ganz und gar nicht mehr cool. Beinahe hätte sie
ihn gefragt, wohin sie gingen. Umbringen würde er sie wohl nicht.


Gleich darauf fand sie sich auf der Eckbank sitzend in einer Küche
wieder. Gepflegt, fiel Friederike auf. Wahrscheinlich kein Männerhaushalt,
obwohl Lukas keinen Ehering trug.


»Kaffee?«, fragte er. »Tut mir leid, ich habe mit einigen der
Mädchen auf der Insel gevögelt, wie du so schön sagst. Aber an dich kann ich
mich grade nicht erinnern.« Er musterte sie. »Wenn es dir was bedeutet, dann erzähl
es mir.«


Du statt Sie. Das hatte sie nicht geahnt, dass er nicht mehr wusste,
wer sie war. Doch. – Scheiße!


Es hätte ihr etwas bedeuten können. Friederike dachte eiskalt an
Revanche. Er gehörte in zwei Mordfällen zu den Verdächtigen. Ja, aber das
hattest du beim Blick in diese Augen grade mal vergessen.


»Kaffee, danke«, sagte sie. Er stellte zwei Steinguttassen auf den
Tisch, schenkte aus einer Thermoskanne ein und setzte sich ihr gegenüber. Der
Kaffee war sicher noch vom Vormittag. Rabenschwarz.


»Friederike Villbrock. Sie müssen sich nicht erinnern. Und von
Bedeutung ist nur, dass Sie ein Motiv hatten, Ihren Bruder und Theresa
Biedermann zu töten.« Sie nahm kein Blatt vor den Mund und keinen Schluck aus
ihrer Tasse.


»Wer sind Sie, Friederike Villbrock? Eine Polizistin? Obwohl … wenn
ich mir das Kleid wegdenke, könnte es auch eine schwarze Robe sein. Das würde
passen. Staatsanwältin, Richterin.« Es war kein Kompliment.
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Sumpf-Helmkraut (Scutellaria galericulata)


Standort:
Feuchte Standorte wie zum Beispiel Ufer, Gräben oder feuchte Wiesen, mäßig
nährstoffreiche Böden mit neutraler bis alkalischer Reaktion.


Wissenswertes:
Die Pflanze kommt gern an Seeufern vor, zeitweilige Überflutungen machen ihr
nichts aus. Zur Zeit der Samenreife sehen die Kelchblätter aus wie Helme, daher
der Name »Helmkraut«. Die Samen sind sehr leicht und können schwimmen. Sie
werden auch mit dem Wasser verbreitet.


Der Traum war ein Wahrheitstraum. Er kam nur im
Dämmerschlaf, doch nie bei Nacht. Und er wiederholte sich seit drei Tagen.


Sie konnte ihn sehen, den Mörder. Seine Gestalt, aber nicht sein
Gesicht. Und einen Jungen, der ihn auch gesehen hatte. Dieser Junge wusste, wie
er aussah.


Aber der Junge hatte es vergessen. Und doch hatte er Angst. Er würde
sich erinnern, und wenn es so weit war, dann drohte ihm Gefahr.


Katharina saß aufrecht im Sessel, von ihrer Stirn perlten kleine
Schweißtropfen.


Man hatte die Knochen gefunden. Das Mädchen und den Jungen. Aber es
war noch nicht vorbei – und wenn sie nichts unternahm, dann würde der Chiemsee
weitere Leichen sehen.
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Löwenzahn (Taraxacum officinale)


Standort:
Am liebsten sonnig, nährstoffreiche, humose Böden, gedeiht häufig auf gedüngten
Wiesen und Weiden, anspruchslose Pflanze.


Geschmack und
Verwendung: Schmeckt bitter mit frischem Aroma. Die jungen
Blättchen haben weniger Bitterstoffe, weswegen sie sich besonders für Salate
eignen. Die Blätter können auch zur Herstellung von Löwenzahnbier verwendet
werden, Blüten werden zu »Löwenzahnhonig« (= mit Blütenauszug aromatisierter
Zuckersirup) verarbeitet. Löwenzahnblätter sind reich an Mineralstoffen.


Der Klosteralltag begann sehr zeitig, und Stefan
verschlief das Frühstück. Erst am späten Vormittag quälte er sich aus dem
fremden Bett, das für die kommenden Tage seines sein würde. Es gab hier im
Zimmer nur ein Waschbecken, keine Dusche.


Er spürte seine Arme schwer und unangenehm. Natürlich, er war einige
Kilometer gerudert; wann er sich zum letzten Mal derart sportlich betätigt
hatte, wusste er gar nicht mehr.


Eine Nacht auf dem See, zusammen mit Schwester Althea, seiner Tante
Marian. Kriminalkommissar Stefan Sanders hatte die Anzüglichkeiten der Kollegen
schon im Ohr. Er würde nichts davon verlauten lassen. Die Umstände, wie eine
Befragung abzulaufen hatte, lagen immer im Ermessen desjenigen, der die
Ermittlungen führte. Und bei dieser speziellen Ermittlung ging es um eine weit
zurückliegende Tat.


Tante Marian hatte ihm ihre Erinnerungen an die Zeit im Internat als
große Erzählung präsentiert, ohne etwas zu schönen. Und Stefan dachte sich,
dass es sich lohnen würde, ein paar ihrer Mitschwestern zu befragen. Denn auch
von ihnen waren einige damals schon auf Frauenchiemsee gewesen.


Er würde ein Gedächtnisprotokoll anfertigen, denn Marian Reinhart
war weder Zeugin noch Verdächtige. Halt! Das solltest du mal schnell sein
lassen, sagte er sich – so eine definierte Wahrheit aus dem Ärmel zu schütteln.
Du kennst die Frau nicht wirklich, also weißt du es nicht.


Er sah an sich herunter. An einen Morgenmantel hatte er nicht
gedacht, und außerdem war es schon fast Mittag. Er würde einen Blick in den
Gang werfen, irgendwo musste die Dusche sein.


Leicht bekleidet, mit seinem Waschzeug unter dem Arm, öffnete und
schloss er einige der Türen, erfolglos. Da bog ausgerechnet die Priorin,
Schwester Jadwiga, ums Eck.


Nur in Shorts und mit nacktem Oberkörper fühlte er sich schutzlos.
Seine Tante Marian hätte keine solche Empfindung in ihm ausgelöst, vielleicht,
weil er sie nicht als Nonne sehen konnte.


Die Schwester schwenkte einen Brief. »Der ist an den Herrn
Kriminalkommissar adressiert«, sagte sie und hielt ihm den Umschlag hin.
Stefan, der seine unteren Regionen schnell mit dem Duschgel verdeckte, griff
umständlich nach dem Umschlag.


»Er wurde geöffnet«, stellte er nach einem kurzen Blick darauf fest.


»Natürlich. In unserem Kloster gibt es keine Geheimnisse.«


Wollen wir wetten?, hätte Stefan am liebsten erwidert.


Er drückte den Brief an seine Brust und sagte: »Ein Geheimnis
scheint allerdings der Duschraum zu sein.« Er sah dämlich aus und er wusste es.


Schwester Jadwiga deutete mit dürrem Hexenfinger auf eine Tür am
Ende des Ganges. Stefan zögerte, aber die Ordensfrau machte keine Anstalten,
weiterzugehen.


Sie wird mir auf den Hintern starren, ich weiß es. Schneller als er
eigentlich wollte, eilte Stefan den Gang entlang und war froh, als er die
richtige Tür gefunden hatte und den Schlüssel von innen umdrehen konnte.


Das Bad war gar nicht mal so klein und auch ziemlich modern. Es gab
natürlich keine Fußbodenheizung, die Bodenfliesen waren eiskalt. Aber der Grund
dafür war naheliegend. Man wollte keine Dauerbadbenutzer.


Er setzte sich auf den Hocker, den er unter einem Spiegelschrank
hervorgezogen hatte. Geheimnisse oder keine – es war jedenfalls inzwischen
bekannt, dass sich jemand von der Polizei im Kloster aufhielt.


Für den Herrn Kriminalkommissar im Kloster Frauenwörth, so stand es
tatsächlich auf dem Kuvert. Stefan musste lachen. Die Handschrift stammte nicht
von einer jugendlichen Person, denn die Buchstaben waren teilweise in
altdeutscher Schrift geschrieben, zackig und akkurat. Er zog den Brief heraus.


Die Gefahr kommt vom Wasser, ich habe es gesehen.
Es gibt ihn noch, den Mörder, und irgendwo auf Frauenchiemsee ist jemand, der
sein Gesicht kennt. Wenn Du Antworten willst, dann frag die alte Kath –
Katharina Venzl aus Gollenshausen.


Darunter stand ein Postskriptum: Die hübsche
Seglerin ist ertrunken, der See wird sie aber noch ein wenig behalten.


Die Gefahr kommt vom Wasser. Stefan drehte die Brause in der Dusche
auf.


Katharina Venzl. Eine Hellseherin, Wahrsagerin? Oder was sonst wollte
ihm die Frau sagen? Aber an so etwas glaubte Stefan Sanders überhaupt nicht.


»Dann werden wir mal schauen, was es über dich zu erfahren gibt,
Katharina Venzl«, sagte er zu sich.


Erfrischt stieg Stefan aus der Dusche. Leise drehte er den
Schlüssel an der Tür wieder um. Ein Blick hinaus, und er spurtete los. Diesmal
behelligte ihn keine Schwester.


Er zog sich an und machte sich auf die Suche nach Marian. Schwester
Althea mochte er sie nicht nennen, schon gar nicht nach der gemeinsam
verbrachten Nacht im Boot. Ein Lächeln legte sich auf seine Züge. Marian war
immer noch da – irgendwo unter diesem schaurigen Gewand, irgendwo unter dem
schwarzen Schleier.


Mitten auf dem See hatte sie plötzlich verkündet: »Ich trage
Unterwäsche!« Und dann zog sie ihren Habit aus und hob den Schleier vom Kopf.
Sie war immer noch eine schöne Frau.


»Das mit dem Nacktbaden, das war geschummelt, aber ein
Mitternachtsbad im Chiemsee ist auch so schön erfrischend.«


Hätte seine Mutter sie so gesehen, sie wäre tot umgefallen.


Marian schwamm bestimmt zwanzig Minuten und ließ sich dann von ihm
wieder ins Boot helfen. Er drehte den Kopf weg, damit sie die nassen Sachen
ausziehen konnte. Nicht einmal da war er sich komisch vorgekommen. Es war
eigenartig. Sie war ihm so vertraut, obwohl viele Jahre vergangen waren und er
damals noch ein Teenager gewesen war.


»Da drüben ist die Chiemseewerft«, sagte sie dann, inzwischen wieder
ganz züchtige Klosterschwester. »Und wenn jemand einen Grund, ein Motiv und die
Gelegenheit gehabt hat, Theresa und Moritz zu töten, dann wirst du dort einen
Hinweis finden.«


Ehe er nach den Rudern griff, deutete Stefan auf den Kleidersack und
fragte: »Wozu haben wir den überhaupt mitgenommen?«


Über die Antwort musste er so derart herzhaft lachen, dass es über
den ganzen See schallte. »Es war mein fleischloser Köder, Herr Kommissar. Hier
sind wir allein und müssen keine Ohren fürchten.«


Ja, die Ohren wurden hier wirklich überall gespitzt.


Als Stefan jetzt nach Schwester Althea fragte, sagte man ihm, sie
sei entweder im Garten, auf der Krautinsel oder in der Kapelle.


Zuerst schaute er im Garten, dann schlug er den Weg zur Kapelle ein.
Rudern würde er heute nicht.


Die Tür zur Kapelle stand weit offen. Von drinnen ertönte Marians
Lachen. Sie war wohl die einzige Nonne, die es wagte, in der Kirche so
unbeschwert zu lachen. Die andere Stimme klang sehr jung und dazu männlich.


Einige Sekunden blieb Stefan irgendwo zwischen dem Hell des Tages
und der Dämmerung des Raumes stehen. Die beiden waren vorne am Altar. Seine
Tante und ein Junge.


»Oma Friederike redet so komisches Zeug. Sie ist ziemlich sauer auf
dich … auf Sie, und da … da wollte ich mal schauen. Aber die Madonna ist
nirgendwo. Ich hätte mit ihr aber sowieso nichts angestellt, wirklich. Also
echt, was die sich denkt.«


Stefan fragte sich, wobei Marian den Kleinen erwischt hatte. Mit
einiger Verspätung machte er sich jetzt bemerkbar, zog seinen Dienstausweis aus
der Tasche, setzte sein finsterstes Gesicht auf und hielt ihn dem Bengel vor
die Nase. »Kriminalkommissar Sanders. Gibt es Schwierigkeiten, Schwester?«


Der Junge wurde leichenblass, schüttelte den Kopf und brachte nur
ein Krächzen zustande. »Neiiin.«


Marian schien sich prächtig zu amüsieren. »Stefan, darf ich dir
Maximilian vorstellen, Friederike Villbrocks Enkel. Und er hat wirklich
überhaupt nichts gemacht.«


»Nein, echt nicht! Nur meine Oma macht gerade was. Die ist unterwegs
zur Chiemseewerft in sooo hohen Schuhen.« Nach Maximilians Berechnung musste
Friederike Villbrock auf Stelzen gehen. »Und mit einem Kleid und Lippenstift«,
fügte er hinzu. »Ich weiß das, weil sie in der Badewanne immer laut mit sich
selbst redet.«
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Pfeilkraut (Sagitaria sagittifolia)


Standort:
Kalkhaltiger, nährstoffreicher Schlamm in Röhrichten langsam fließender und
stehender Gewässer oder gelegentlich überschwemmter Ufersäume.


Wissenswertes:
Pfeilkraut verträgt keine volle Sonne. Es richtet deshalb seine Blätter in
Nord-Süd-Richtung aus und wird daher als Kompasspflanze bezeichnet.


Er hatte die Frau im Sommerkleid mit Schuhen, in denen sie
nur stöckeln, aber nicht richtig laufen konnte, aus dem Haus kommen sehen.
Hatte Lukas sie hereingebeten? Sie sah nicht aus wie eine potenzielle Kundin,
sie sah nicht einmal aus wie jemand, der sich mit Booten auskennt.


Außerdem war sie nicht hübsch genug. Nicht der Typ, für den sich
sein Enkel, der Weiberheld, interessierte.


Wer oder was war sie dann? Benedikt würde es herausfinden.


Der Ärger kam immer auf leisen Sohlen. Und ehe man sich’s versah,
war alles vorbei, alles anders.


Schon vor hundert Jahren hatte die Chiemseewerft in dem Ruf
gestanden, auch diffizile Spezialaufträge anzunehmen. Bis nach Übersee wurden
die schnittigen Boote und Yachten damals verkauft. Und Übersee
meinte die Neue Welt – Amerika.


Benedikt hatte geglaubt, Moritz würde die Werft übernehmen. Moritz
hatte Verstand, Talent und eine Zukunftsvision. Er hätte die Werft zu einem
florierenden Unternehmen gemacht. Mit einer zeitgemäßen Firmenstruktur,
öffentlichen Aufträgen und einem Gebrauchtboothandel. Lukas war zwar
handwerklich geschickt, aber kein Rechner, kein Geschäftsmann. Und doch war
Benedikt schließlich gar nichts anderes übrig geblieben. Moritz war weg.


Eine Zeit lang hatte er selbst noch Segler entworfen und an den
Booten mitgebaut, aber irgendwann musste er zugeben, dass er zu alt wurde.
Seine Augen waren schlechter, seine Reaktionen langsamer und seine Hände
zittriger.


Lukas hatte ihn erpresst: »Entweder du überschreibst mir die Werft
jetzt, oder ich bin weg, genau wie dein Liebling Moritz. Dann kannst du
schauen, ob du jemanden findest, der nach deiner Pfeife tanzt.«


Benedikt überschrieb ihm die Werft. Damals. Die Klausel, die
besagte, dass Lukas die Chiemseewerft fünfundzwanzig Jahre lang nicht verkaufen
durfte, griff schon lange nicht mehr.


»Was ist Zeit«, murmelte Benedikt. So viele Jahre, in denen er immer
gehofft hatte, dass Lukas der Bootsbau vielleicht doch noch etwas bedeuten
könnte. Träume eines alten Mannes, denn so wurde es nie.


Mit Moritz wäre es anders gekommen.


Und jetzt? War die Stöckelfrau da gewesen, um ein Angebot für die
Werft zu machen?


Lukas saß in der Küche, als Benedikt mit finsterem Gesicht
hereinmarschierte. Der alte Mann hielt sich nicht mit irgendwelchem
Drumherumgerede auf. Das brachte sowieso nichts. »Was war das grade? Wen hab
ich gesehen? Denkst du an einen Verkauf oder bist du schon ein bisschen
weiter?«


Sein Enkel verzog die Mundwinkel. Was sollte das sein, ein Lächeln?
»Da bist du falsch gewickelt, Bene. Die Dame gehört zur Judikative. Sie ist
Richterin.«


Lukas kostete den Moment aus. Benedikt zog die Augenbrauen zusammen.
»Und da kommt sie zu uns auf die Werft … in dem Aufzug? Mörderschuhwerk.«


»Das kannst du gern als Stichwort nehmen, Großvater. Mord. Sie hält
offenbar Ausschau nach jemandem, der ein Motiv hatte, Moritz und Theresa zu
ermorden.«
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Kornblume (Centaurea cyanus)


Standort:
Die im östlichen Mittelmeergebiet beheimatete Kornblume kommt mittlerweile
nahezu weltweit wild vor und findet sich häufig in Getreidefeldern und an
Feldrainen. Kornblumen sind recht anspruchslos und gedeihen am besten auf
kalkarmen, trockenen Böden mit mäßiger Nährstoffversorgung. Sie bevorzugen
sonnige Standorte.


Wirkungsweise:
Kornblumenblüten enthalten Bitterstoffe. Daher ist ihre Anwendung traditionell
bei Appetitlosigkeit und Verdauungsstörungen gebräuchlich. Früher wurden
Auszüge aus Kornblumen auch äußerlich gegen entzündliche Augenerkrankungen und
Schuppen eingesetzt. Die in den Kornblumenblüten enthaltenen blauen Farbstoffe
(Anthocyane) sowie Flavonoide sind heute als gesundheitsfördernde bioaktive
Substanzen bekannt.


Althea fand es schön, so unversehens ihren Neffen hier im
Kloster zu haben.


Der Keuschheitsgürtel in seinem Gepäck war nur ein Kollegenwitz,
obwohl … Schwester Althea zwinkerte der kleinen Gestalt am Kreuz listig zu. Wer
wusste schon so genau, was sich in den Köpfen und Geschlechtsorganen der
Mitschwestern abspielte.


Sie selbst hatte alles bis zur Neige ausgekostet. Es gab nichts mehr
zu versäumen, und sie stellte fest, dass sie hier auf Frauenchiemsee glücklich
war.


Der Kriminalkommissar und Althea hatten auch Maximilian glücklich
gemacht. Auf den Schreck in der Klosterkapelle hin waren sie gemeinsam
losgezogen, und Stefan hatte dem Jungen einen großen Eisbecher spendiert. Er
musste ihre großen Augen gesehen haben, als die Bedienung den Becher vor
Maximilian auf den Tisch stellte, und orderte gleich noch einen.


Althea aß eigentlich selten Eis, aber sie hatte beschlossen, es in
diesem Sommer häufiger zu tun.


»Du bist richtig cool, ganz anders als Oma Friederike.« Das war ein
tolles Kompliment gewesen, Maximilian ahnte überhaupt nicht, wie toll. Früher
hatten ihr die Männer gesagt, wie schön sie sei, heiß, sexy. Und heute sagte
ihr ein Junge, dass sie cool war, und Althea genoss dieses cool
genauso wie ein wunderschön, hinreißend und sexy damals.


Stefan hatte gewartet, bis der Junge winkend davongelaufen war, dann
hatte er einen zerknautscht aussehenden Brief aus der Hosentasche seiner Jeans
gezogen.


Althea riet: »Die Knochen. Jemand hat etwas zu sagen.«


»Jemand behauptet, etwas gesehen zu haben. Nur glaube ich nicht,
dass es die Wahrheit ist. Die Dame war aber so anständig, ihren Namen
darunterzusetzen. Katharina Venzl aus Gollenshausen.«


»Gollenshausen ist dort drüben, überm See.« Althea deutete in die
Richtung. »Die alte Kath. Ihre Wahrheit zeigt sich in Bildern, und das mag auch
der Grund sein, warum manche Leute Angst vor ihr haben. Sie könnte dein
Innerstes erkunden, ohne dass du es überhaupt bemerkst.«


Althea war Katharina Venzl nur einmal begegnet. Nicht im Hier und
Jetzt, sondern damals, als sie noch Marian Reinhart war.


»Du treibst es kunterbunt«, hatte sie zu ihr gesagt. »Wenn du nicht
aufpasst, wird danach nicht mehr viel kommen.«


Und danach war auch nicht mehr viel gekommen – oder viel zu viel.


»Was ist sie denn genau?«, wollte Stefan wissen. »Eine Hellseherin?«
Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er nicht so recht wusste, was er mit
dieser Information anfangen sollte.


»Ich werde dir eine Geschichte erzählen. Es ist eine traurige
Geschichte und dazu wahr. Katharinas Mann Albert ist aus dem Krieg nicht
zurückgekehrt. Sie wollte nicht mit der Ungewissheit leben und setzte Himmel
und Hölle in Bewegung, um herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Wo er
starb. Und sie fand es heraus. – Ich kenne die genauen Umstände nicht, ich
glaube, die kennt nur die alte Kath selbst. Aber es war so: Ihr geliebter
Albert war nämlich doch nach Hause gekommen, zumindest fast. Er war von einem
Kameraden erschlagen worden, wegen eines Rings. Seine Leiche liegt im Lienziger
Moos bei Gollenshausen.«


»Du willst mir sagen, ich soll sie ernst nehmen?«


»Ich will dir nur sagen, dass sie damals auch einen Mörder gesehen
hat – den ihres Mannes. Sie konnte es nicht wissen, niemand konnte das wissen.
Was schreibt sie dir denn?«


Und Stefan erzählte ihr, was in dem Brief stand. Die alte Kath hatte
das Gesicht des Mörders nicht sehen können, aber jemand anders. Wer war es?


Diese Frage beschäftigte Althea noch, als sie in ihrer
Klosterzelle im Bett lag und der Mond zu ihr hereinschien. »Du hast es auch
nicht gesehen, weil du gar nicht alles sehen kannst«, führte sie ihr
einseitiges Gespräch mit demjenigen weiter, der immer an seinem Platz war.
»Aber in unseren Seelen, da sitzt es, dieses Wissen. Und da findest du auch die
Antwort, ob ich Rick Dante vergiftet habe.«


Dante. So wie der Dichter und Philosoph, der die »Göttliche Komödie«
schrieb.


Althea stand auf und ging zum Fenster. Sie konnte den kleinen
Lichtschein nicht sehen, aber jeder in der Gegend wusste, dass die alte Kath
fast jede Nacht ins Moor ging. Ihren Mann hatte man nicht gefunden, obwohl sein
Kamerad geständig war und der Polizei damals auch den Ort gezeigt hatte. Man
erzählte sich, Katharina Venzl habe den Mörder mit den Worten »Behalt den Ring,
dafür hast du gemordet, er gehört dir!« zum Weinen gebracht.


Eine unsterbliche Liebe, musste Althea denken. So unsterblich wie
die von Theresa und Moritz. Weil es die schlechten Zeiten für sie nie gab.


Warum war Maximilian heute in die Kapelle gegangen? Was hatte
Friederike ihm erzählt? Ihr musste etwas eingefallen sein – etwas von
Bedeutung. In der Badewanne.


Maximilian hatte nach der Madonna gesucht, aber die hatte man
irgendwann …


Althea fuhr herum, als hätte etwas sie gestochen. »Die Madonna«,
flüsterte sie. Die Figur, die früher in der Kapelle gestanden hatte, befand
sich jetzt in einem der Zimmer, in dem hin und wieder auch Seminarteilnehmer
untergebracht waren. Es war das Zimmer, in dem momentan Stefan Sanders schlief.


»Dem Geheimnis werden wir auf den Grund gehen«, sagte Althea,
schlüpfte in ihre Schuhe – der Steinfußboden war eiskalt – und schlich im
Nachthemd den Gang entlang.


Hoffentlich hatte Stefan in seiner Angst, von einer der Nonnen
zwecks Beischlafs überfallen zu werden, nicht seine Tür abgesperrt.


Althea bewegte sich so leise wie eine Maus, huschte von einem
Schattenfleck zum andern. Sollte sie anklopfen?


Einige Male pochte sie mit den Fingerknöcheln gegen das Holz, aber
so leise, dass man es drinnen wohl kaum hören konnte. Kurzentschlossen drückte
sie schließlich die Türklinke nach unten und registrierte erleichtert, dass
Stefan sich nicht eingeschlossen hatte. Leise schlüpfte sie in den Raum.


Ihr Neffe hatte die Vorhänge nicht zugezogen, und der Mond hatte
sich genauso heimlich ins Zimmer gestohlen wie Althea. Stefan lag
zusammengerollt und nur mit Shorts bekleidet auf dem Bett. Er schlief, doch es
sah nicht nach einem Schlaf aus, aus dem man nicht geweckt werden will. Er
murmelte vor sich hin, und seine Hände bewegten sich abwehrend.


»Stefan … bitte wach auf. Mir ist da etwas eingefallen. Maximilian
hat mich drauf gebracht.« Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn.


»Ahhh, nein, ich mag nicht. Geht weg!«


»Was magst du nicht?«, fragte Althea alarmiert.


»Ich will nicht angemacht werden. Doch nicht in einem Kloster«,
sagte er, und sie war nicht sicher, ob er wirklich wach war.


»Wenn jemand das versucht hat, dann begehe ich einen Mord«, sagte
Althea.


»Tante Marian!«, seufzte er erleichtert. »Ich habe schlecht
geträumt. Nackte Nonnen. Sie waren hinter mir her.« Er setzte sich auf und
schaltete das Licht an. »Was machst du hier?«


»Ich bin nicht nackt und auch nicht hinter dir her. Wir müssen die
Madonna untersuchen.« Und sie deutete auf die Figur, die auf einem Sockel in
der Nische stand. Maria trug einen langen Mantel, und auf ihrem Arm saß das
Jesuskind.


»Hat das nicht Zeit bis morgen?« Stefan warf einen müden Blick auf
die Heiligenfigur.


»Warum? Du hast doch schlecht geträumt, also verpasst du nichts.«
Althea nahm Maria und trug sie zum Bett.


Plötzlich lachte Stefan. »Ein echt toller Dreier.«


Drei sind immer einer zu viel. Aber manchmal war der Dritte auch ein
Geheimnisträger. »Damals stand diese Madonna in der Klosterkapelle. Und
plötzlich wurde Moritz Lanz sprichwörtlich katholisch, und auch Theresa zündete
ziemlich viele Kerzen an.«


»Ein geheimer Treffpunkt?«


»Nein, das nicht. Aber womöglich etwas anderes. Und Friederike
Villbrock wusste davon. – Das ist allerdings nur eine Vermutung.« Althea
werkelte an der Madonnenfigur herum. Wenn jemand etwas darin verstecken wollte,
dann ging das nur im Sockel.


»Damals ist lange her«, sagte Stefan zweifelnd.


»Damals ist lange her, aber nicht vorbei«, gab Althea zurück. Der
Sockel ließ sich abnehmen, und darin war ein Hohlraum, in dem sich etwas
Zusammengefaltetes befand.


Altheas Finger zogen ein kleines Briefchen heraus. Sie strich es
mehrmals glatt, sie wollte das Lesen hinauszögern. Es waren private Worte. Für
keinen von ihnen bestimmt.


Stefan musste ihre Gedanken erraten haben. »Mir fällt es leichter.
Wenn du möchtest …«


»Es ist womöglich ein Beweisstück. Ob ich gerade Fingerabdrücke
vernichte?« Althea faltete das Stückchen Papier vorsichtig auseinander. »Dann
habt ihr meine Fingerspuren auch noch hier drauf und müsst herausfinden, welche
zu wem gehören.«


»Deine Fingerabdrücke sind bei uns gespeichert«, erinnerte Stefan
sie. »Wir nehmen einfach die anderen.«


Wie konnte sie das vergessen. Natürlich waren ihre Daten und alles,
was dazugehörte, den Behörden bekannt. »Diese anderen
habt ihr bestimmt nirgendwo gespeichert«, sagte Althea. Sie rechnete damit,
einen kleinen Liebesbeweis zu entdecken.


Das war es nicht.


Euer Versteck ist keines mehr. Eine kleine
Gemeinheit. Von jemandem, der sich auch heute noch daran erinnerte.
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Drachenkopf (Dracocephalum moldavica)


Standort:
Sonnig, mittelschwere Böden mit gutem Wasserhaushalt.


Geschmack und
Verwendung: Drachenkopf hat ein intensives warmes Zitronenaroma.
Das Kraut eignet sich hervorragend zum Ansetzen von Likören, zum Würzen von
Desserts und Kuchen.


Wissenswertes:
Die blauvioletten Blüten, die an den Kopf eines Drachen mit aufgesperrtem Maul
erinnern, gaben der Pflanze ihren Namen. Ihres zitronigen Aromas wegen wird sie
auch als Türkische Melisse bezeichnet.


So etwas war sicher schon vorgekommen, dennoch fand er es
komisch, eine ehemalige Richterin einzubestellen. Außerdem befand er sich nicht
in München, und ihm stand kein Büro zur Verfügung.


Kriminalkommissar Stefan Sanders hatte die Priorin um einen Raum im
Kloster gebeten, in dem er ungestört mit ein paar Leuten reden konnte. Allen,
die ihm etwas zu Theresa Biedermann und Moritz Lanz erzählen würden.


Die alte Kath aus Gollenshausen hatte ihn allerdings gebeten, zu ihr
zu kommen. Er solle auch die Klosterschwester mitbringen, deren Knie der
Pfarrer als Schülerin so gern gestreichelt habe. Sie konnte nur eine meinen.
»Schwester Althea, welche Abgründe tun sich da auf …«, flüsterte Stefan mit
einem breiten Grinsen. Wenn nicht mal eine Pfarrersseele sicher war. Na ja,
nach den Kirchenskandalen der letzten Zeit konnte einen so schnell nichts mehr
überraschen.


Der Kommissar hatte sich Marian Reinharts Fallakte eingepackt, als
feststand, dass er auf Frauenchiemsee ermitteln sollte. Bislang hatte er
allerdings noch keinen Blick hineingeworfen. Was hielt ihn davon ab? Er wollte
sie nicht in diesem schlimmen Zustand sehen. Ihr Gesicht nicht auf diesen
Verbrecherfotos anschauen.


Seine Mutter hatte natürlich gleich gesagt: »Sie war immer schon
schwach.« Andererseits konnte er sich auch an andere Kommentare erinnern: »Sie
soll den Typen mit Gift gekillt haben? Wie hat sie das bitte schön geschafft?
Ihr Gehirn ist doch bloß mehr Sülze.«


Und heute war es das Gehirn seiner Mutter, das nur mehr Sülze war.
Sie litt an Demenz. Mit gerade mal fünfundsechzig Jahren.


Was willst du beweisen? Diese Frage wurde Stefan Sanders nicht gestellt,
weil er niemandem gegenüber seine persönlichen Nachforschungen erwähnt hatte.
Aus diesem Grund hatte er auf seinem Computer im Büro auch nichts zu Marian
Reinhart abgespeichert. Lieber studierte er Papiere statt digitalisierter
Daten. Stefan brauchte nur eine einzige Antwort: Hatte Marian Rick Dante das
Gift verabreicht? Und wenn sie es getan hatte, dann in der Absicht, ihn zu
töten?


Dabei hätten seine Gedanken eigentlich woanders sein sollen – bei
den Knochen aus dem Chiemsee.


Nachdem Marian gestern Nacht die Nachricht im Sockel der Madonna
entdeckt hatte, hatten sie sich noch lange über vergangene Leidenschaften
unterhalten. Nur – so vergangen waren sie ganz offensichtlich nicht. Seine
Tante hatte ihm erzählt, wie sie Friederike Villbrock damals aufgelöst und
weinend im Klostergang entdeckt hatte. Und Stefan musste an Maximilian denken,
der am Nachmittag gesagt hatte, seine Oma würde gerade etwas Dummes tun.


Kinder waren mitunter ziemlich schlau. Die ehemalige Richterin hatte
sich auf den Weg zur Chiemseewerft gemacht. Moritz Lanz war tot, Lukas Lanz
aber nicht. Was immer sie von ihm gewollt hatte, Sex war es wohl nicht. Doch
sie könnte ihm gedroht haben, und das barg allerhand Gefahren. Stefan würde sie
danach fragen. Er wollte auch wissen, warum sie die Nachricht im Sockel der
Madonna hinterlassen hatte. Es klang sehr nach Eifersucht. Aber wie konnte sie
auf etwas eifersüchtig sein, was sie nie gehabt hatte? Die Liebe von Moritz
Lanz.


Stefan folgte Schwester Jadwiga durchs Kloster. Er hatte den
Eindruck, als wüsste sie selbst nicht so recht, welches der Zimmer für die
Zwecke des Kommissars in Frage kam. Die Priorin entschuldigte sich mit den
Worten: »Ungestört sind Sie in unserem geheimsten Raum. Dem, der nie benutzt
wird.«


Und Stefan kam sich vor wie in dem Märchen vom Ritter Blaubart, als
Schwester Jadwiga den Schlüssel im Schloss herumdrehte und ihn in eine Kammer
führte, wo Spinnweben an den Wänden hingen und auf allem eine dicke
Staubschicht lag. Ein muffiger alter Geruch hing über ebenso alten
ausrangierten Möbeln. Fehlen nur noch die Mäuse, dachte Stefan.


»Wir saugen und lüften, dann müsste es schon gehen«, sagte Schwester
Jadwiga.


»Das passt. Danke.« Die Richterin wird das Kloster verklagen, kam es
Stefan in den Sinn. Wegen der Badeeinlage im See und der Stauballergie, die ihr
das Verhör einbringen würde.


»Ich brauche hier außerdem noch einen Tisch und zwei Stühle. Wenn
möglich etwas, das nicht so aussieht, als wären wir bei der Inquisition.« Die
Miene von Schwester Jadwiga erinnerte ihn daran, dass dies ihr Revier war und
es ihm nicht zustand, Ansprüche zu stellen.


Es war sicher vernünftig, wenn er zuerst Katharina Venzl aufsuchte,
zusammen mit Marian. Ein Blitzentschluss. Er würde hier erst wieder auftauchen,
wenn das Blaubartzimmer ein bisschen weniger wie eine Rumpelkammer aussah.


Er informierte die Priorin, dass er nach Gollenshausen zu einer
Befragung müsse und dass er Schwester Althea gern dabeihätte.


»Ich kenne Land und Leute nicht«, fügte er erklärend hinzu.


»Aha, Land und Leute«, wiederholte Schwester Jadwiga zweifelnd.
»Natürlich, Sie leben ja auch nur ungefähr hundert Kilometer entfernt in
München.« Sie ließ sich nicht für dumm verkaufen. »Marian Reinhart hat unsere
Lebensweise gewählt und damit ihre Vergangenheit hinter sich gelassen. Das
bedeutet aber nicht, dass sie sich in ihrer freien Zeit nicht den Dingen widmen
kann, die ihr wichtig sind. Ich bin keine Gefängniswärterin, Herr
Kriminalkommissar Sanders.«


Er hatte sie beleidigt. Auf ihn wirkte das Kloster wie eine Bastion.
Allerdings hatte er tatsächlich nicht den Eindruck, dass Marian sich in diesen
Mauern beengt fühlte.


Stefan bat Schwester Jadwiga um Entschuldigung, bevor er wie ein
gescholtener Halbwüchsiger davonmarschierte.


Seine Tante war nirgendwo im Kloster zu finden und auch nicht im
Garten. Auf Verdacht die Krautinsel ansteuern, während am See gerade höchster
Badebetrieb herrschte, das wollte er lieber nicht.


Aber die schwarze Gestalt inmitten von sonnengeflutetem Bunt war
nicht zu übersehen. Marians Füße hingen gleich neben denen von Maximilian im
Chiemsee. Stefan schaute den beiden eine Weile lang zu, bevor er kurzerhand
seine Schuhe auszog und sich zu ihnen auf den Steg setzte.


Der Junge erzählte Marian gerade, dass er am frühen Morgen einen
Mann gesehen habe, der komisch herumgeschlichen war.


Männer, die herumschlichen, gefielen Stefan nicht. Dazu hatte sich
schon zu viel ereignet, Kinder wurden entführt, missbraucht und getötet. Daher
sträubten sich ihm die Haare, wenn er hörte: Da schleicht ein Mann herum.


»War es jemand, den du hier auf der Insel schon mal gesehen hast?«,
fragte Stefan vorsichtig tastend. Gleich darauf wurde ihm klar, dass Vorsicht
unnötig war. Maximilian war der Enkel einer ehemaligen Richterin.


»Der Typ wohnt gleich da vorne, zusammen mit einem älteren Mann. Er
selbst sieht ein bisschen jünger aus. Und er ist komisch. Er sammelt
irgendwelche Sachen, Müll und so, und stopft alles Mögliche in einen Karton.«


»Gut beobachtet«, sagte Marian. »Er sieht ein bisschen jünger aus«,
wiederholte sie. »Aber er benimmt sich wie ein Kind, oder? Das war es, was dir
aufgefallen ist.« Marian erklärte dem Jungen: »Er heißt Tobias, und sein Onkel
kümmert sich um ihn, weil nur sein Äußeres älter wird. In seinem Innern wird er
immer ein Kind bleiben.«


»Das ist doch gemein!«, fand Maximilian.


»Es ist eine Krankheit. Aber Tobias ist niemand, vor dem man Angst
haben muss. Er ist ein prima Kerl und er würde es wohl übel nehmen, wenn du
seine Schätze als Müll bezeichnest.«


»Okay, geht in Ordnung, werd ich nicht«, versprach Maximilian.
»Irgendwas muss ihn traurig gemacht haben, er saß bei der Steinmauer und hat
geweint. Das war echt … verrückt. Er hat das Gras gestreichelt.«


Marian nickte. »Tobias tut nichts ohne Grund, dafür ist sein Gehirn
nicht ausgelegt. Tränen. Das Gras streicheln. Es muss mit einer Erinnerung zu
tun haben. Einer traurigen Erinnerung. Obwohl ich keine Ahnung habe, was für
einen Grund Tobias haben könnte.«


Oh, aber ich glaube, die hast du sehr wohl, sagte Stefan zu sich
selbst. Sie konnte ihr Gesicht nicht sehen, er allerdings schon.


»Herr Kommissar, was liegt an?«, erkundigte sich Marian scherzhaft.


Stefan verkündete, sie hätten einen Termin in Gollenshausen. »Bis
die Rumpelkammer im Kloster einigermaßen aufgeräumt ist. Der gesammelte Staub
von Jahrhunderten.«


»Das wäre was für meine Oma. Die hat so eine Staubdingsbums«,
bemerkte Maximilian.


»Das ist sogar unbedingt was für deine Oma, weil sie etwas mit der
Madonna in der Kapelle angestellt hat.« Stefan zwinkerte schelmisch. »Ich werde
deine Oma dazu befragen müssen.«


»Echt? Sie hat die Madonna … gedisst?« Maximilians Augen glühten
förmlich vor Begeisterung bei dem Gedanken, seine Oma könnte eine – wenn auch
noch so kleine – Straftat begangen haben.
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Wilde
Möhre (Daucus
carota)


Standort:
Sonnig bis halbschattig, lockere, kalkhaltige, mäßig nährstoffreiche Lehmböden.


Wissenswertes:
Die Pflanze ist von ähnlichen Doldenblütlern eindeutig durch ihre tiefrote oder
schwarze »Mohrenblüte« in der Mitte der Dolde zu unterscheiden. Die bleiche,
eher karotinarme Wurzel ist im ersten Jahr zwar essbar und schmeckt sehr
aromatisch, sie ist jedoch klein und zäh.


Warum hatte sie sich wie eine verschmähte Geliebte
benommen? Was sollte der Unsinn? Sie hätte nicht zur Werft fahren sollen, sie
hätte die alten Gefühle beiseiteschieben müssen. Herrgott noch mal, Friederike!
Du bist doch nicht mehr das besprungene und dann stehen gelassene junge Ding.
Stehen gelassen, weil er sie vor all den vielen Jahren im Stehen genommen
hatte. Vor all den vielen Jahren. Eben.


Er hat dich nicht mehr erkannt, du bist fett geworden. Tränen traten
ihr in die Augen, die sie mit dem Handrücken beiseitewischte.


Friederike Villbrock hatte beschlossen, das zu tun, was sie immer
getan hatte. Was sie konnte. Sie würde einen Schuldigen finden. Denjenigen, der
Moritz und Theresa getötet hatte. Und wenn sie dabei dem jungen Kommissar in
die Quere kam, na, dann war das eben so!


Sie würde so lange in ihren Erinnerungen stöbern, bis sie auf etwas
Greifbares stieß, das sie weiterverfolgen konnte. Es wusste auf der Insel ja
fast niemand, dass Friederike Villbrock kein Richteramt mehr bekleidete. Die
schwarze Robe verschaffte Macht und Einfluss, wenn auch nur in der Vorstellung
der Leute. Es war das schlechte Gewissen. Jeder hatte eins.


Und Lukas’ Blick, eine Spur unsicher und doch aggressiv und
angriffslustig, hatte ihr verraten, dass er einiges zu verbergen hatte.


Vielleicht sogar einen Brudermord.
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Vergissmeinnicht (Myosotis sylvatica)


Standort:
Halbschattig, nährstoffreiche feuchte Lehmböden.


Wissenswertes:
Besonders in Laub-, Misch- und Nadelwäldern, aber auch in Auenwäldern und auf
Bergwiesen wächst die zarte Pflanze. Manchmal sind die Blütenknospen zartrosa.
Auch die geöffneten Blüten können hin und wieder rosa überlaufen sein. Meist
aber vollzieht sich während der Blütenentwicklung ein vollständiger Farbwechsel
von Rosa nach Blau. Die Ursache dafür liegt in der Veränderung des pH-Wertes in
der Blüte. Den blauen Blüten, die an Augen erinnern, könnte die Pflanze ihren
deutschen Namen zu verdanken haben.


Sie legte ihre Hand auf die der anderen Frau. Katharina
bezweifelte, dass sie ihren richtigen Namen genannt hatte, aber das brauchte
sie auch nicht. Ihre Geschichte entsprach der Wahrheit. Bitter. Ohne Hoffnung.
Die Angst hatte ihr Ketten angelegt, sie drohte daran zu zerbrechen. Und doch
war da immer noch so ein kleiner Rest Feigheit, der für eine Lüge gut war. Und
wenn es bloß ein falscher Name war.


»Du sollst nicht töten«, sagte sie zu ihr. »Auch nicht dich selbst.«


An manchen Tagen war die Hoffnungslosigkeit derjenigen, die zu ihr
kamen, überwältigend, und Katharina war nahe dran, den Mut zu verlieren.


Es war nicht ihr Leben, keines davon, aber sie fand sich darin
wieder. Weil sie von diesen anderen Leben den Deckel abnahm und hineinschaute.


Und heute kam auf einmal, wenn auch nicht so ganz unverhofft,
ausgerechnet eine Klosterschwester daher, deren Lebensdeckel sie auch schon
einmal geöffnet hatte. Es war schon eine Weile her, und da war der Ausgang der
Geschichte noch lange nicht festgeschrieben gewesen.


»Althea, die Heilende«, begrüßte Kath die jüngere Frau und reichte
ihr beide Hände. »Und der Herr Kriminalkommissar. Ihr seid wie eine frische
Brise.«


Sie bat ihre Gäste nicht ins Haus, sondern führte sie den kleinen
Weg über den Rasen, auf die Terrasse dahinter. Mit Blick auf den See.


Hexen wussten vielleicht immer, wann Besuch naht, Katharina konnte
man dagegen schon mal überraschen. Sie hatte auch keine schwarze Katze. »Macht
es euch gemütlich«, sagte sie.


Und die Nonne nahm sie beim Wort, setzte sich in einen der
Korbsessel, zog ihre Schuhe aus und das Ordensgewand ein Stück weit über die
Knie.


Katharina holte etwas zu trinken, sie fragte nicht erst, was
gewünscht wurde. »Schöne Knie. Und prüde bist du gottlob nicht geworden in
deinem Kloster.«


Althea schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, das Katharina
»schade« denken ließ. Schade, weil sie eine schöne Frau vor sich hatte, eine
schöne Frau in Verkleidung. Obwohl – diese Frau glaubte an sich und an den
Herrgott. Wessen Hand es auch war, die sie einst ergriffen hatte, es war die
rettende gewesen.


»Worüber denkst du nach, Kath?« Althea sah sie forschend an.


»Über dich«, gab Katharina wahrheitsgemäß zurück. »Und ich komm
nicht drauf, ob du’s mit dem Pfarrer getrieben hast.«


Die Klosterschwester lachte lauthals, ihre männliche Begleitung
hustete vernehmlich.


Katharina sagte: »Junger Mann, ich bin ein paar Jahre zu alt, um
noch schön drum herum zu reden. Außerdem bin ich neugierig. Also?«


»Ach, Kath, ich bin nicht stolz auf die Dinge, die ich getan habe –
auf die meisten nicht, aber der Pfarrer …« Schwester Althea schnalzte mit der
Zunge. »Der war Zucker.«


»O mein Gott«, sagte Stefan Sanders.


»Nein, der hatte damit wirklich überhaupt nichts zu tun«, betonte
sie.


Der Kriminalkommissar schüttelte den Kopf. »So, Sie haben Ihre
Antwort bekommen, jetzt hätte ich gern einige von Ihnen. Und ich bin nicht
neugierig.« Er hatte sich in seinem Sessel vorgebeugt.


Warum taten das die Leute immer, was sollte das bringen? Konnte man
seine Antworten nicht auch entspannt in Empfang nehmen? Offenbar nicht.


»Das solltest du aber sein«, sagte sie. »Weil du es herausfinden
musst. Das Mädchen aus Frankfurt und der Junge vom Chiemsee. Eines war Mord,
das andere … ich bin nicht sicher. Da ist etwas passiert. Erzähl es mir!«


»Können Sie … sehen, wer von beiden zuerst starb?« Der Kommissar
hatte kurz gezögert, ihr war klar, dass er nicht wusste, wie er damit umgehen
sollte.


»Und er sagt, er ist nicht neugierig.« Katharina hatte ihn an der
Angel, sie würde ihn noch ein wenig zappeln lassen. »So lassen sich Morde nicht
aufschlüsseln.«


Kriminalkommissar Sanders zuckte die Achseln, belustigt hoben sich
Katharinas Mundwinkel. Er glaubte, das Heft in der Hand zu haben, weil etwas
anderes für ihn gar nicht in Frage kam. »Im Koffer war Blut. Der Junge vom
Chiemsee war nicht tot, als man ihn dort hineinlegte«, erläuterte er.
»Normalerweise gebe ich so etwas nicht preis.«


Katharina beantwortete seine Frage immer noch nicht. »Was habt ihr
im Koffer gefunden?«


»Was hätten wir denn im Koffer finden sollen?« Er hätte besser
gefragt, was sich nicht mehr im Koffer befand.


»Das ist kein Ratespiel. Jemand hat seine Hand nach etwas
ausgestreckt. Nach etwas aus dem Koffer. Papier, so wertvoll, dass jemand
deswegen nicht mehr ruhig schlafen kann.«


»Papier? Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


»Du verstehst so einiges nicht«, bemerkte Katharina. »Aber du
solltest schnell machen mit dem Verstehen. Weil nämlich noch jemand dem
Geschehen von damals nachschnüffelt. Es wird gefährlich für die dicke Dame, die
glaubt, alle Macht läge in ihren Händen.«


»Die dicke Dame.« Jetzt verstand er. Wenn auch längst nicht alles.


Katharina sah es in seinen Augen. Und sie sah noch etwas anderes.
»Du liebst diese eigenwillige Nonne.«


Althea wandte fragend den Kopf, während der junge Kriminalkommissar
nur den Mund aufmachte – und nichts sagte.


»Ich hab dich schon verstanden, keine Bange.« Katharina lachte. Du
meine Güte, warum fürchtete sich alle Welt davor, man könnte etwas Verkehrtes
denken. »Liebe und Liebe, das meint nicht immer dasselbe. Manchmal betrifft sie
bloß den Geist, aber Liebe nennt man das trotzdem. Schön. – Du suchst nicht nur
einen Mörder, Herr Kriminalkommissar Sanders. Und
deine Mörderin wirst du auch entdecken.«




18


Klatschmohn (Papaver rhoeas)


Standort:
Sonnig, trocken, nährstoffreich, warm.


Wissenswertes:
Der Klatschmohn, die typische Sommerblume, färbt im Juni und Juli ganze Wiesen
leuchtend rot. Einmal gepflückt, ist die Pracht schnell dahin, weil die zarten
roten Blütenblätter leicht abfallen. Die Pflanze produziert einen weißen
Milchsaft, der ein schwach giftiges Alkaloid enthält. Er findet sich
insbesondere in den fleischigen Wänden der Samenkapseln. Die Samenkörner selbst
hingegen sind völlig ungiftig.


»Wie sieht’s aus und was gibt es Neues bei der gnadenlosen
Hochdruckwetterlage … es wird gemordet, was das Zeug hält – vor allem Rinder
und Schweine, natürlich. Mariniert und auf den Grill gelegt. Was sollen wir
auch anderes machen? Passt auf euch auf, Leute, ihr wisst ja, schnell kriegen
wir unser Fett weg, es nennt sich Cholesterin. Also, treibt es nicht zu wild am
Grill …«


Ein Zyniker, der Moderator. Doch er gab auch Althea ihr Stichwort.
Sie hatte keine zwei Morde aufzuklären, aber ein Sommernachtsfest zu
organisieren. Vielleicht sollte sie den damaligen Pfarrer einladen? Die alte
Kath und ihre ständige Neugier, Althea musste schmunzeln. Wer verführte, der
musste sich im Klaren darüber sein, dass womöglich etwas zerstört wurde.


Der Mann war absolut unschuldig gewesen, jungfräulich. Und dazu so
zärtlich und einfühlsam wie keiner mehr nach ihm. Der einzige Grund, weshalb
sie darüber lachen konnte, war, dass Sebastian Grießer heute verheiratet war
und mit seiner Frau zwei wunderbare Kinder hatte. Ihn hatte ihr Zusammensein
womöglich gerettet. »Lass mich das denken, denn alles andere wäre zu grausam«,
bat Althea und strich dem kleinen Korpus am Kreuz über das Holzhaar.


Auf einem Zettel standen alle Namen und Telefonnummern, die sie
kontaktieren wollte. Vielleicht würde sogar Katharina Venzl kommen, Althea
wollte sie jedenfalls einladen.


Die alte Kath hatte von einem Erpresser gesprochen. Indirekt, nicht
offen. Was konnte sie gesehen haben?


Angeblich hatte ein Fischer den Koffer mit den Überresten von
Theresa und Moritz auf dem See entdeckt. Der Mann hatte seinen Namen nicht
genannt, weil er wohl keinen Ärger haben wollte – dann konnte es sich doch nur
um jemanden handeln, der ohnehin schon genug Ärger hatte. Und es wäre auch
denkbar, dass dieser Fischer es nicht bei einem Blick ins Kofferinnere belassen
hatte.


Was konnte er, konnte Katharina gesehen haben? Papier, hatte sie
gesagt, die Geheimniskrämerin.


Stefan hatte nach ihrem Besuch bei Katharina Venzl die nächste Fähre
über den See genommen und war nach München zurückgefahren, er wolle ein paar
Sachen abklären, wie er sagte. »Ich muss mir was ausdenken, ich kann ja
schlecht sagen, dass der Tipp von einer Hellseherin kommt.« Da hatte er recht,
das konnte er nicht.


»Und du passt auf dich auf, während ich die Antworten suche«, sagte
er zu Althea.


Was dachte er, was ihr im Kloster passieren konnte?


»Sollte ich meine Tür abschließen? Aber ich bin es ja nicht, der
Gefahr droht. Sagt jedenfalls Katharina.« Althea drückte ihm einen Kuss auf die
Wange.


»Irgendetwas ist mir bei der ganzen Sache entgangen. Ich habe kein
gutes Gefühl, Tante Marian. Und Katharina könnte richtigliegen mit der Gefahr,
die vom Wasser kommt.«


Am Abend wurde die Verbindung zum Festland gekappt, und
Frauenchiemsee gehörte den Insulanern und vielleicht noch einigen Feriengästen.
Daher konnte Stefan erst am kommenden Vormittag wieder auf der Insel sein.


»Dein Equipment lässt du hier?«, fragte sie, eine kleine süffisante
Spitze.


»In der Stadt sind die Nonnen einfach Nonnen, und sie benehmen sich
auch so. Da brauche ich keinen Keuschheitsgürtel«, meinte er und winkte, ehe er
das Schiff bestieg.


Die Erinnerung an diese Szene brachte Althea auf eine Idee.
»Geräucherter Aal«, sagte sie. »Ich glaube, wir brauchen zum Sommerfest
unbedingt ein paar davon. – Chiemsee-Sushi!« Das wäre eine Möglichkeit und dazu
ein echter Grund, mit einigen von den Fischern ins Gespräch zu kommen. Eine
wirklich gute Gelegenheit, solange sie ihr Sushi niemandem erklären musste.


»Wir machen es anders. Geben und nehmen«, sagte Althea.


Ich bekomme das Chiemsee-Sushi, und für Schwester Jadwiga lassen wir
auf unsere Flaschen Echter Chiemsee-Sommernachtslikör
drucken. Dann kann doch nichts schiefgehen«, erklärte sie ihrem
Gesprächspartner. Althea war ziemlich zufrieden mit sich. Insbesondere mit
ihrem investigativen Hintergedanken.


Mit der dicken Dame konnte nur Friederike Villbrock gemeint sein.
Konnte man jemanden lieben, auch wenn man nicht wiedergeliebt wurde?


Natürlich. Es kam viele tausend Male vor.


Was wusste Friederike? Mehr als Althea, so viel stand fest.
Friederike hatte den Zettel in der Madonna versteckt. Sie hatte schon damals
ihre Umgebung mit anderen Augen betrachtet – die Richterin. Wer etwas
herausforderte, der musste mit einer Reaktion rechnen.


Friederike war es gelungen, eine harmlose Nonne gegen sich
aufzubringen, dachte Althea. Da war es denkbar, dass sie sich mit jemandem
einließ, mit dem sie noch eine Rechnung offen zu haben glaubte. Lukas Lanz zum
Beispiel.


Vielleicht unterschätzte Friederike die Gefahr, aber wenn sie damit
hausieren ging, dann …


Doch wer sollte etwas dagegen tun? Der Kriminalkommissar vielleicht,
doch Schwester Althea alias Marian Reinhart wohl kaum.


Sie würde stattdessen versuchen, die Fischer zum Reden zu bringen
und den Finder des Koffers ausfindig zu machen.
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Eberesche (Sorbus aucuparia)


Standort:
Das bei uns häufig vorkommende Wildgehölz ist in ganz Europa sowie im
westlichen Asien verbreitet. Die Eberesche wächst in lichten Wäldern, an
Waldrändern und in Gebüschen.


Wissenswertes:
Der Name »Eberesche« leitet sich aus der Bezeichnung »Aberesche« ab, was so
viel bedeutet wie »falsche Esche« (vgl. »Aber« = »falsch«, zum Beispiel auch
»Aberglauben« = »falscher Glauben«). Eine weitere, häufig gebrauchte
Bezeichnung für das Gehölz ist »Vogelbeere« oder »Vogelbeerbaum«. Sie rührt daher,
dass Vögel eine besondere Vorliebe für die nahrhaften roten Früchte haben. Die
leuchtend rote Farbe der Vogelbeeren galt schon früh als Zeichen für
Lebenskraft und wurde außerdem mit Feuer und Blitz in Verbindung gebracht. So
wurden früher Ebereschenzweige zum Schutz vor Blitzschlag vor die Fenster und
in die Dachbalken gehängt.


Als er, von der Autobahn kommend, bei Ramersdorf über die
Kreuzung fuhr, gingen gerade zwei Nonnen über die Ampel, und Stefan Sanders
schüttelte belustigt den Kopf. »Jetzt ist es aber gut mit der himmlischen
Verfolgung.«


Sein Büro befand sich im Polizeipräsidium in der Ettstraße, nur
einen Steinwurf weit von St. Michael entfernt. Es lag auch nahe an der
Einkaufsmeile in der Neuhauserstraße, aber daran dachte er in diesem Moment nicht.


Das nahm allmählich beängstigende Formen an. Jedenfalls würde Stefan
heute wieder in seinem eigenen Bett schlafen. Keine nackten Nonnen auf
Beutefang.


Der Paternoster, der ihn nach oben trug, ratterte beruhigend, und
als er im zweiten Stock ausstieg, hatte er wenigstens eine Vorstellung, womit
er anfangen wollte. Er würde sich noch ein wenig mit den Familien der Opfer
befassen. Und mit den Schülerinnen, die mit Theresa Biedermann im Internat auf
Frauenchiemsee gewesen waren. Lange her, das hieß ja nicht unbedingt vorbei …
oder, Schwester Althea?


Diese Recherchearbeit war Routine, eines der Ergebnisse würde
vielleicht einen Hinweis auf einen Mörder geben.


Eine andere mögliche Recherche nannte die Mörderin beim Namen, doch
vor dem Inhalt der Akte fürchtete er sich.


Wer hatte damals alles mit dem Kloster zu tun gehabt? Das würde ihm
die Priorin am ehesten beantworten können. Und wie freute er sich darauf,
Schwester Jadwiga in ihrer frisch gelüfteten und entstaubten Rumpelkammer zu
begrüßen.


Auf Stefans Gesicht stahl sich ein Lächeln. Etwas anderes dagegen
irritierte ihn. Wie sollte er die Aussage von Katharina Venzl bewerten? Stefan
war sicher, sie glaubte an das, was sie gesehen hatte.


Die Fahrt nach München wäre vielleicht nicht unbedingt nötig
gewesen. Die meisten Gespräche hätte er auch per Handy führen können. Aber er
brauchte noch ein paar weitere Einblicke.


Was sollte das für ein Papier sein, das sich angeblich im Koffer
befunden hatte? Etwas abgewandelt gab er diese Frage an Nadine Brenner weiter,
eine Kollegin, die für knifflige Details in Sachen Spuren zuständig war. »Ich
hab schon geschaut, aber ich tu’s gern noch mal.«


Dass jemand mal etwas gern tat, was in irgendeiner Form mit
zusätzlicher Arbeit zu tun hatte, war neu. Die Antwort kam auch prompt eine
Stunde später. Nadine hatte winzige Spuren von altem Leim gefunden, an einer
Seite des Koffers war offenbar etwas befestigt gewesen.


»Es handelt sich um einen Glutinleim«, erklärte sie. »Bis ins 20. Jahrhundert
wurde so etwas verwendet. Die Leimfabriken lieferten lediglich ein
Grundprodukt, die Handwerker und Fabrikanten modifizierten den Leim
anschließend mit eigenen Zusätzen.«


Das bedeutete allerdings, man konnte nicht mehr nachvollziehen,
welche Firma diesen Leim benutzt hatte. Doch sie brauchten unbedingt den Namen.
Womöglich gab es dazu ja noch irgendwo alte Akten? Etwa, wer diesen Koffer
erworben hatte und wohin er geliefert worden war.


Stefan hatte die Kollegen gleich nach der Entdeckung gebeten, ein
Foto des gereinigten Koffers an alle bekannten Hersteller zu schicken und sich
nach dem Gepäckstück zu erkundigen. Gut möglich, dass es die Firma längst nicht
mehr gab, es war sogar mehr als wahrscheinlich.


»Aber was hat daran geklebt? Hast du einen Tipp für mich?«, fragte
Stefan.


Weißt du’s nicht schon?, flüsterte ein leises Stimmchen.


Hellseherin oder nicht, so etwas war nicht möglich.


»Etwas Robustes – ein Pergament. Entweder stand darauf der Name des
Herstellers oder der Besitzer des Koffers samt Anschrift oder seine Reiseroute.
Zum Beispiel: New York – Rio.«


»Das stammt jetzt aus einem Song, glaube ich, aber trotzdem danke.«
Stefan würde Nadines Erkenntnisse auch noch schriftlich bekommen.


Wer auch immer der Anrufer gewesen war, der den Koffer mit den
Überresten von Theresa und Moritz gefunden hatte, er war wahrscheinlich auch
der Erpresser. Ein Erpresser, den es bislang nur laut Aussage einer alten Frau
gab, die im Schlaf Bilder sah. Er würde sich diesen Anruf anhören, bislang
hatte er das nämlich noch nicht getan.


Ach, Herr Kriminalkommissar, da steckst du wirklich böse in einer
Glaubenskrise.


Und dann war da auch noch eine schnüffelnde ehemalige Richterin, die
möglicherweise in Gefahr schwebte. Was zu klären sein würde, denn Friederike
Villbrock war ihm noch eine Antwort schuldig.


Stefan fröstelte. »Du wirst deine Mörderin entdecken.« Das waren
Katharina Venzls Worte gewesen. Aber verdammt noch mal, er wollte gar nichts
dergleichen.
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Rizinus (Ricinus communis) – stark giftig


Standort:
Sonnig, warm, nährstoffreiche, humose, gut durchlässige Böden mit guter
Wasserversorgung. Gedeiht im Garten gut im Mistbeet.


Wissenswertes:
Die giftigen Pflanzenteile des Rizinus sind die Samen. Sie enthalten das Eiweiß
Ricin, das zu den giftigsten Substanzen überhaupt gezählt wird. Für einen
Erwachsenen liegt die tödliche Dosis der Reinsubstanz im µg-Bereich, und aus
einem einzigen Samen kann bereits die Menge von etwa einem Milligramm reinem
Ricin isoliert werden. Neben dem Ricin enthält die Pflanze auch noch andere
stark allergieauslösende Eiweißbausteine.


Gerädert sein, ohne zuvor aufs Rad geflochten zu werden.


Althea war mit klopfenden Kopfschmerzen aufgewacht. Die Hitze war
nicht gebrochen, doch in der Nacht hatte es geregnet und deshalb ein bisschen
abgekühlt. Aber es war dieser Traum gewesen; Träume wie diesen kannte sie sonst
nicht. Und das war ihr unheimlich.


Da war Katharina Venzl gewesen. Und ein Koffer, wahrscheinlich der Koffer, dazu ein Mann und eine Frau; die Gesichter verschwommen
wie die Körper von Fischen, die sich im trüben Wasser bewegten. Und ein
verlassenes Boot auf dem See. Auf ihrem See, denn Althea konnte unverkennbar
die Herreninsel im Hintergrund sehen.


Wollte sie glauben, dass ihr die alte Kath diese Bilder geschickt
hatte? Sie zeigten keine Lösung. Aber etwas hatte sie bis in die Morgenstunden
nicht losgelassen – das leere Boot auf dem Chiemsee. Oder war es am Ende gar
nicht leer?


»Das ist mir zu viel Rätselraten. Darin war ich noch nie gut«, sagte
sie.


Was jetzt? Schwester Althea zupfte an ihrer Kopfbedeckung herum. Das
verlassene Boot musste warten, sie hatte andere Pläne.


Sie wollte heute ihre kleine Reise rund um den Chiemsee starten. Es
war einfach nötig. Wenn man durch Fragen etwas herausfinden wollte, war es
wichtig, dass man dabei in ein Gesicht schauen konnte. Dann würde man womöglich
eine Reaktion zu sehen bekommen. Am Telefon hatte man nur die Möglichkeit, eine
Veränderung in der Tonlage zu hören – vielleicht.


Außerdem war es eine gute Gelegenheit, Sponsoren für die Tombola
aufzutreiben. Althea wollte unbedingt eine Tombola haben und die Preise, die es
zu gewinnen gab, sollten schon etwas Besonderes sein.


Diesen Grund würde sie jedenfalls anführen, falls Schwester Jadwiga
fragen sollte, weshalb sie das alles nicht am Telefon erledigen konnte.


Stefan war noch nicht aus München zurück. Es hätte auch keinen
Sinn gemacht, ihren Neffen um Unterstützung zu bitten, die Leute würden ihn
höchstens bedrohlich finden.


Weniger bedrohlich war da Tobias Tümmler. Das ergab sich einfach.
Gregor hatte einen Termin in Salzburg wegen einer Ausstellung, und sie würde
sich um Tobias kümmern.


Tobi brauchte eigentlich keinen Aufpasser, doch Gregor war es
lieber, wenn sich jemand um ihn kümmerte. Althea hatte ihm gegenüber nicht
erwähnt, dass sie für einige Stunden nicht im Kloster sein würde. Tobias
hingegen war es ganz egal, denn er mochte Ausflüge.


Althea hatte es schließlich geschafft, die Priorin zu überzeugen,
dass der ganze Aufwand nötig war. Die überkreuzten Finger in den Taschen des
Ordensgewandes konnte Schwester Jadwiga nicht sehen – und der Herrgott schaute
hoffentlich darüber hinweg.


Schwester Jadwiga musste die Taxifahrten nicht eigens genehmigen,
sie musste nur das Geld dafür lockermachen. Und heute war sogar die Priorin
selbst locker. »Es ist Eiszeit, du solltest dir etwas gönnen.« Hoppla. Eiszeit.
Schwester Jadwiga hatte ja keine Ahnung, dass das nicht nur für die kalte und
süße Variante galt.


Zusammen mit Tobias machte sich Althea auf den Weg. Eis gab es auch
auf dem Schiff. Eigentlich dauerte die Überfahrt gar nicht lange genug, aber
sie schafften es, jeder zwei Eis zu essen.


Als sie anlegten, lief er beschwingt neben ihr her, und sogar die
Taxifahrt machte ihm Spaß. Der Fahrer war ein Kini-Anhänger, und auch Tobi
verehrte den Märchenkönig.


Althea fand es schlicht bewundernswert, sie hätte sich diese
Biografie und all die Geschichten dazu nicht merken können, aber Tobias konnte
es.


Sie hatten ihren ersten Zielpunkt erreicht und stiegen aus. Wie auf
einem Spielbrett würden sie sich heute vorwärtsbewegen, das war ein komischer
Gedanke und zugleich nützlich.


»Tobi, wir machen ein Spiel, hast du Lust?« Althea stupste ihn an,
und der junge Mann nickte eifrig. »Das Spiel geht so: Wir möchten Fische kaufen
und erzählen dem Fischer eine Geschichte. Der Fischer erzählt uns natürlich
auch etwas, aber darin könnte sich eine Lüge verbergen, und die müssen wir
erkennen.«


Glaubst du wirklich, so den Finder des Koffers ausfindig zu machen
und etwas über die Hintergründe zu erfahren?, fragte sie sich. Als könnte Tobi
etwas so Komplexes durchschauen. Na ja, andererseits – wer alles über König
Ludwig weiß …


Einer der Chiemseefischer mit einer Lizenz war Konstantin Wenz. Ihn
gab es in Alt und Jung. Althea wusste wirklich nicht, wer von den beiden ihr
unangenehmer war.


»Chiemsee-Sushi, was ist das denn?«, fragte er gedehnt, nachdem
Althea ihm erklärt hatte, was sie vorhatte. Dabei brachte er es fertig, ihren
Einfall so klingen zu lassen, als handelte es sich um etwas Ekelhaftes.


»Kein roher Fisch, sondern kleine Stückchen gebeizte oder
geräucherte Lachsforelle, in Mangoldblätter gewickelt, mit Meerrettich und dazu
Kartoffelreis. Bayerisches Sushi eben.« Sie dachte, so könnte es klappen.
»Warum sollte das Kloster die Fische irgendwo
einkaufen, wir haben gute, geschmackvolle heimische Fische.«


Wahrscheinlich erzählte sie gerade ganz fürchterlichen Bockmist.
Althea wusste nicht, ob Lachsforellen im Chiemsee überhaupt gefischt wurden.
Das zählte aber im Augenblick nicht. Sie hoffte, dass Schwester Jadwiga die
kleine Unstimmigkeit nicht noch nachträglich auffiel, denn für die Küche und
den Einkauf war Althea eigentlich nicht zuständig. Nur für die Organisation und
ein paar Ideen. Aber wenn das keine war … Sie schenkte Konstantin Wenz ein
munteres Lächeln.


»Und dazu gute, geschmackvolle heimische Fischer«, gab der lachend
zurück.


Ja, ja, du eingebildeter Tropf. Althea hatte keine Zeit für das
Geplänkel. »Waren das eigentlich Sie, der die Knochen gefunden hat?«, fragte
sie interessiert.


Interesse war immer gut für eine Heldengeschichte. »Es war ganz
entsetzlich, und ich dachte mir gleich, dass mit dem Koffer etwas nicht
stimmt.« Etwas in der Art hätte er sagen können, aber Konstantin Wenz sagte
einfach: »Die Knochen waren gut verpackt, den Fischen tut das nichts.«


Du meine Güte, der hatte wirklich einen abgründigen Humor.


Sie würde den Fisch bestellen. Lachsforelle. Dann könnte sie beim
nächsten Fischer Renke ordern und beim übernächsten Aal und beim
überübernächsten immerhin noch anfragen, ob er sein Boot zur Verfügung stellen
würde – die Idee mit den Chiemsee-Gondeln.


Der Fischer riss zum Abschluss noch einen gar nicht witzigen
Nonnenwitz. Althea bemühte sich zu lachen, immerhin wollte sie etwas von ihm.
Tobias dagegen gähnte bereits gelangweilt, zog ein Gesicht und schüttelte den
Kopf. Jetzt musste Althea wirklich lachen. Er hatte begriffen, worum es ging.


Sie hakte ihn unter.


Lukas Lanz – oder genauer: die Chiemseewerft – lag ohnehin auf dem
Weg, also weshalb nicht dort einmal vorbeischauen.


Martin Sattler würden sie dann zum Schluss noch an die Angel
bekommen. Man erzählte sich, Simon Petrus und der See würden es immer besonders
gut mit ihm meinen. Wenn er mit dem Boot rausfuhr, kehrte er meist mit
übervollen Netzen wieder heim.


Vielleicht war in seinem Netz beim letzten Mal ja etwas ganz anderes
an Land gezogen worden …


»Das finden wir heraus.« Althea hatte es laut ausgesprochen. Und
Tobi nickte freudig.


Aber zuerst steuerten sie die Chiemseewerft an. Lukas Lanz.


Sie war noch nie auf der Werft gewesen. Na so was, Althea, mit dem
hattest du doch nichts. Oder?


»Ich glaube, ich weiß es nicht mehr«, sagte sie.


Tobias sah sie erwartungsvoll an. »Weißt es nicht mehr? Ich auch
nicht – Kopf in den Sternen.« Und mit einem Mal ging eine seltsame Veränderung
mit ihm vor.


Sie fragte ihn: »Denkst du, es ist schlimm – es nicht mehr zu
wissen?« Für sie nicht, weil es ganz unwichtig war und nur ein haltloser
Gedankenfetzen. Für Tobias aber zählte dieses Nicht mehr
wissen offenbar sehr, es beschäftigte ihn. Sie hatte eigentlich nichts
Unbedachtes gesagt, doch aus irgendeinem Grund hatte es ihn traurig gemacht.


»Ganz furchtbar schlimm, aber ich darf nichts sagen, sagt Gregor.
Weil es ein Geheimnis ist, sagt Gregor.«


Was hast du verdammt noch mal getan? Althea faltete die Hände, eine
unbewusste Reaktion, und Tobias tat es ihr gleich.


»Schwester Althea … du gehörst doch zur Truppe Gottes. Und wenn man
gestorben ist, gehört man auch dazu.« Tobi hatte sich vor sie geschoben und
marschierte jetzt im Rückwärtsgang vor ihr her. Er würde sie gleich etwas
fragen und er war gespannt auf ihre Reaktion. Althea lief um ihn herum, nun war
sie es, die rückwärts lief. Es war albern, und sie blieb stehen.


Erwartungsvoll sah er sie an. Truppe Gottes. Unter anderen
Umständen, weniger geheimnisvollen, hätte sie ihm mit einem Lachen geantwortet.
Sie brachte nur ein mattes Nicken zustande, doch ihn schien es zu beruhigen.
»Kannst du Theresa etwas von mir bestellen, bitte? Ich wollte sie ihr
zurückgeben. Ihre schöne Kette mit dem Anhänger. Aber ich konnte nicht, sie war
ja tot.«


Eiszeit, musste Althea denken. Sie musste sich zusammenreißen. Für
sich selbst und für Tobi. Am liebsten wäre sie mit dem Jungen umgekehrt. Ein
Geheimnis. Verdammt, Gregor, was für ein Geheimnis?


Tobias machte einen verlorenen Eindruck, er tat Althea leid. Und
genau dafür würde sie ihrem Freund Gregor den Kopf abreißen.


»Theresa weiß, dass du ihr die Kette zurückgeben wolltest, und
bestimmt hat sie nichts dagegen, dass du sie behältst. Ich würde sie nur gern
ausleihen. Meinst du, das geht?«


»Ausleihen. Und ich bekomme sie wieder? Und du sagst ihr, dass ich
sie nieee vergesse.«


»Wirklich nur kurz ausleihen«, erwiderte Althea, weil sie dafür
sorgen würde – weil Stefan dafür sorgen musste. Sie hatte gerade ihr Wort
gegeben. »Theresa hatte dich gern und wenn man jemanden mag, ändert auch der
Tod nichts an diesem Gefühl. Stimmt doch, oder?«


»Jaaa, stimmt«, sagte er mit leuchtenden Augen.


»Wo hast du Theresas Kette gefunden, Tobi?«, fragte Althea und
behielt ihn scharf im Auge.


»Nicht weit überm Zaun, im Gras bei den roten Steinen.« Er begann
schneller zu atmen.


Althea strich ihm beruhigend über die Wange. Ihr kam eine Idee,
schon wieder eine …


Sie steckte die Hände in den Kragen ihrer Ordenstracht und holte
einen großen hölzernen Kreuzanhänger an einem Lederband hervor.


»Oohh«, machte Tobias.


»Es ist meine Buße«, sagte sie mehr zu sich selbst und zeigte dem
verdutzt dreinblickenden Tobi, dass man die Längsseite des Kreuzes aufschieben
konnte und dahinter ein Hohlraum sichtbar wurde. Platz, um einen kleinen Zettel
zu verstecken. Und es war tatsächlich ihre Buße, denn auf diesem Zettel stand
ihre Reue. Sie würde ihre Sünden und Verfehlungen auch so nicht vergessen, aber
Althea wollte sie tragen.


Kein Gewicht, das sie niederdrückte, doch die Erinnerung daran,
dass man einige Dinge nicht verzeihen konnte – weil sie sich selbst nicht
verzieh. Sie würde sich ein neues schnitzen, Tobias brauchte es gerade
dringender. Nur ohne ihren Bußzettel.


Sie schob das kleine Geheimversteck wieder zu und legte ihm das
Lederband mit dem Kreuz um. »So, das ist jetzt unser Geheimnis«, sagte sie. »Du
kannst hineintun, was du magst.«


Er klatschte begeistert in die Hände. »Und wenn ich eine Nachricht
für dich habe, schreib ich sie auf und lege unser Kreuz … ah … ja, ich weiß …
ich lege es unter die Klostereiche.«


Er drückte Althea kurz an sich. »Schönes Geschenk«, sagte er.


Das fand sie auch, nur andersherum; Tobis Umarmung war auch ein
schönes Geschenk.


»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte er, und Althea deutete in eine der
Himmelsrichtungen. Die Chiemseewerft und Martin Sattler, sonst käme sie mit
leeren Händen ins Kloster zurück und sie müsste Schwester Jadwiga erklären,
weshalb sie den halben Tag herumgelaufen, Taxi gefahren, Eis essen gewesen
war; alles für eine kleine Fisch-Zusage.


»Bist du noch dabei, Tobi? Die Chiemseewerft baut ganz tolle Boote,
und wir stellen wieder Fragen. Unser Spiel.«


»Klaaar«, sagte Tobias Tümmler und klopfte ihr vorsichtig auf die
Schulter.


Althea konnte sich nicht vorstellen, dass jemand Interesse daran
hatte, Feriengäste auf dem See herumzuschippern. Auch nicht für ein
christliches Sommernachtsfest. Aber Fragen stellen konnte man. Sie machte sich
rufend bemerkbar und zog die Stahltür auf.


»Niemand da?«, fragte sie.


Tobias bestaunte das halbfertige Boot. »Das wird schön«, sagte er
und sog die unterschiedlichen Gerüche in seine Lungen, als wäre es Blütenduft.
Althea hatte ihr Ordensgewand etwas angehoben, um nicht irgendwo hängen oder
kleben zu bleiben.


»Diese Knöchel kommen mir bekannt vor.« Lukas Lanz tauchte hinter
dem Rumpf auf.


Bestimmt nicht. Althea verneinte das mit aller Macht, als hätte das
eine Bedeutung. Es hatte keine. Dafür war sie sich jetzt ganz sicher, diesem
Mann niemals in irgendeiner Weise nahegekommen zu sein. Sie atmete erleichtert
aus.


»Habt ihr euch verschworen? Erst eine Richterin, und weil ich keinen
der Morde gestehen will, kommt gleich hinterher noch ein Pinguin.« Er hatte
noch eine saftige Beleidigung auf den Lippen, verkniff sie sich jedoch. Althea
konnte ihn trotzdem denken hören.


»Für Geständnisse sind Pinguine nicht zuständig. Die falsche
Instanz. – Wie viele Morde gäbe es denn zu gestehen? Für ein Gebet sind
Pinguine nämlich immer gut.«


»Keinen. Bis gerade eben überhaupt keinen«, beantwortete Lukas
Altheas Frage. Vielleicht fand er so etwas lustig, aber das würde ihm vergehen.


»Ich weiß, ich kenne Sie irgendwoher. Und wenn es nicht die Knöchel
waren, dann war’s was anderes. – Und beten dürfen Sie immer für mich.« Würde
sie aber nicht. Althea wackelte noch ein wenig mit ihren nackten Knöcheln
herum.


»Ach, Lukas, du warst mir immer schon zu oberflächlich. Es war
nichts anderes, weil da überhaupt nichts war. Du warst mir zu farblos. Der
Meinung war Theresa auch – kein Tiefgang. Hat dich das sauer gemacht? So gar
kein Blick für den hübschen älteren Bruder?« Althea wusste, sie provozierte –
doch er hatte damit angefangen.


Bei der Erwähnung von Theresas Namen zuckte ein Muskel in seinem
Gesicht, und seine Augen würden trüb.


»Kein Tiefgang? Ist mir auch lieber so. Wo das tolle Liebespaar doch
gerade wieder zu uns gestoßen ist – aus den Tiefen des Chiemsees. Zu viel Tiefgang, würde ich meinen.« Sein Grinsen war
grässlich. Er hatte Moritz gehasst, für alles, was er war, und für alles, was
der Bruder bekam und worum Lukas selbst hatte kämpfen müssen. »Sagen Sie doch
endlich, was Sie wollen. Die Vergangenheit ist tot.«


Ja, einerseits war sie das, doch Lukas Lanz hasste seinen Bruder
noch immer.


Althea hatte genug gehört, wenn auch nichts wirklich Bedeutsames.
Aber sie war schließlich auch wegen einer Anfrage hergekommen. Und jetzt war es
Zeit zu fragen.


»Das Kloster feiert ein Sommernachtsfest …«, und Althea erklärte
ihre Idee, als wäre es das Natürlichste der Welt, jemandem einen Mord
vorzuwerfen und ihn anschließend um einen Freundschaftsdienst zu bitten.


»Wir sind nicht in Italien, oder?« Lukas bewegte den Mund, als
wollte er ihr gleich vor die Füße spucken.


»Venedig«, sagte Althea.


Tobi streckte gerade eine Hand nach dem frisch lackierten Bootsrumpf
aus, als eine polternde Stimme rief: »Wage es nicht!«


Der verschreckte Tobias Tümmler riss seine Hand zurück. Er
schüttelte den Kopf, als hinge sein Leben davon ab, und hielt sein Holzkreuz
fest umklammert. Althea versuchte ihn zu beruhigen, sie strich ihm über den
Arm. »Es ist alles in Ordnung, wir haben nichts angestellt.« Wir, damit er sich
nicht allein fühlte.


Aber sie hatte schon etwas angestellt. Sie hatte es in Lukas’
Gesicht gesehen.


Tobi deutete mit großen Augen auf den alten Mann, der hinter ihnen
so unauffällig leise durch die Tür gekommen war. »O weh! Nichts getan,
Tobi hat nichts getan.«


»Tut mir leid, ich wollte ihn nicht so anfahren«, entschuldigte sich
Benedikt Lanz. »Diese Sache dauert mehrere Tage, und der Lack ist sehr
empfindlich.« Er zeigte auf das unfertige Gebilde, das einmal ein stolzes Boot
sein würde.


»Wenn Sie mir jetzt eine Zusage für unser Sommernachtsfest geben,
dann bin ich sogar bereit, für Ihren missratenen Enkel zu beten.«


Es war ein Scherz, obwohl … Lukas Lanz war ihr schon früher nicht
geheuer gewesen. Und Theresa hatte er regelrecht bedrängt. Licht und Dunkel;
Moritz war das Licht gewesen.


»Die können Sie haben – die Zusage. Nichts für ungut, Junge«, sagte
er und klopfte Tobias auf die Schulter.


Und zu Althea: »Gehen Sie mit Gott!« Jetzt lachte Benedikt Lanz so
angestrengt, dass Althea meinte, die empfindlichen Lackschichten müssten jeden
Augenblick abplatzen.


Sie verabschiedeten sich, und Tobi stolperte nach draußen.


Blieb noch Martin Sattler, der Glückspilz mit dem guten Fang. Er bot
außerdem wunderbare geräucherte Fische an. Doch Tobias zitterte, so sehr hatte
ihn Benedikt Lanz’ Gepolter erschreckt. »Tobi hat nichts getan«, wiederholte
er.


»Sollen wir nach Hause fahren, Tobi?« Althea wollte nicht einfach
über ihn und seine Zeit bestimmen. Sie strubbelte ihm durchs Haar und hängte
sich bei ihm ein. Sie wollte ihm die Angst nehmen und empfand sie doch längst
selbst.


»Noch mehr Fischers Fische?«, fragte Tobi, und auf seinem Gesicht
erschien schon wieder ein kleines Lächeln.


»Einer wäre da noch. Martin Sattler. Er hat prima Räucherware.«


»Du kaufst Verbranntes, Schwester Althea?«, zog er sie auf. Und sie
lachten zusammen. Aber sie glaubte nicht, dass Tobias den Schrecken schon
überwunden hatte.


Martin Sattler noch, und danach würden sie zurückfahren.


Doch der Fischer war nirgendwo zu entdecken. Die Haustür des
kleinen Bauernhauses war nicht abgesperrt.


Althea lugte vorsichtig in den Gang hinein und verkündete: »Der
Herrgott braucht Fische, und das Kloster Frauenwörth ist für die Vermehrung
zuständig. Wo steckst du, Fischer?« Antwort bekam sie keine.


Tobi deutete auf das Räucherhaus, aber dort drin hingen nur die
frisch gefangenen Fische, sonst war auch hier nichts zu entdecken.


»Wir haben kein Glück, Tobi. Also, kein Fischer, keine Fische und
auch keine Lügen zu erraten.« Dabei hätte sie gern gehört, was Sattler zu sagen
hatte. Um die Fische ging es nicht wirklich, die konnte sie auch telefonisch bestellen.


»Schaade«, meinte Tobi ernsthaft. »Er ist weg, weil sein Boot nicht
da ist.« Er deutete auf das leere Bootshaus.


Tobi hatte recht.


Und plötzlich sah Althea wieder dieses Bild vor sich.


Das einsam dümpelnde Boot auf dem Chiemsee.
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Bockshornklee (Trigonella foenum-graecum)


Standort:
Beheimatet ist der Bockshornklee insbesondere in Südwest-Asien (Indien und
China), aber auch in der Ukraine. In diesen Gegenden sowie in Südeuropa wird
Bockshornklee häufig als Heil-, Würz- und Futterpflanze angebaut.


Wirkungsweise:
Traditionell werden Bockshornkleesamen als allgemeines Kräftigungsmittel zur
Rekonvaleszenz verwendet. Auch bei Husten ist er gebräuchlich. Es gibt
Hinweise, dass Bockshornklee zur Senkung der Blutzucker- und Blutfettwerte
beitragen kann.


Sie hatte den Namen erkannt. Als sie das handgetöpferte
Türschild gesehen hatte, wusste sie, die Frau war keine Unbekannte.


Gerlinde Dissler. Erinnerungen, denen Friederike nicht zu begegnen
wünschte, erst recht nicht auf Frauenchiemsee. Die Frau war pures Gift, und
würde es nur eine klitzekleine Möglichkeit geben, sie loszuwerden, würde
Friederike sie zu nutzen wissen.


»Wie leicht, das herauszufinden«, murmelte die ehemalige Richterin
und zückte ihr Handy, um einen alten Kontakt zu bemühen. Jemanden, der sie einmal
sehr gemocht hatte. Jemanden, der sie vielleicht immer noch mochte.


Warum fällt dir so was ausgerechnet jetzt ein?, fragte sie sich.


Sie wählte, und als die Verbindung stand, erkundigte sich Friederike
nach Gerlinde Dissler, sagte, sie brauche die Vergangenheit der Frau.
Haarklein.


Friederike sah Roman Winkler, ihren Gesprächspartner, vor sich. Ein
großer schlanker Mann. Kurzes dunkles Haar, mit ein bisschen Grau durchzogen,
dazu lustige braune Augen und einen Schnurrbart. Seine Stimme war wie Sirup,
sie umhüllte einen süß und klebrig. Da war nichts Raubeiniges. »Friederike, du
hörst dich so anders an. Wenn das diese Insel mit dir macht, dann komme ich und
hole dich.«


Würde ihr das gefallen? Jemanden, dem wirklich etwas an ihr lag. Du
hast dir bloß immer die falschen Männer ausgesucht. Sogar jetzt würdest du
nicht Nein sagen, wenn Lukas Lanz dich haben wollte. Er will nur nicht.


»Lukas Lanz ist wahrscheinlich ein Mörder«, versuchte sie sich zu
überzeugen.


»Wer bitte ist Lukas Lanz?«, fragte Roman.


»Entschuldige, ich hab laut gedacht«, sagte Friederike und ermahnte
sich, das in Zukunft zu unterlassen.


»Hast du denn was zu Gerlinde Dissler? Mein Gefühl sagt mir, da war
etwas. Sie ist Malerin. Man könnte sagen, wir leben fast am selben Fleck.«


»Bist du etwas auf der Spur? Irgendwelche Unstimmigkeiten auf
Frauenchiemsee? Jetzt sag mir nicht, es hat mit den beiden Skeletten zu tun.«


Natürlich lag München nicht auf der anderen Seite des Globus.
Friederike quittierte es mit einem Lächeln. »Ich weiß es noch nicht so genau,
aber ich weiß, dass ich gern mehr über Gerlinde Dissler erfahren möchte. Und du
warst immer der Erste, den ich gefragt habe.« Das betonte sie. Einerseits, weil
ein Lob immer eine Art Ansporn war, und zum anderen, weil es stimmte.


Roman versprach, zurückzurufen. Und Friederike drehte noch eine
Runde – diesmal nur in Gedanken. Sie machte es sich auf ihrer kleinen Terrasse
gemütlich. Vom Weg aus war diese nicht einzusehen.


Sie legte ihre Beine hoch und döste ein wenig. In letzter Zeit war
ihr aufgefallen, dass sie zwar nicht mehr anschwollen, aber sie schmerzten nach
einem langen Tag.


Solche langen Tage hatte sie nun nicht mehr oft. Eigentlich schade.
Sie brauchte eine Aufgabe; das ganze Jahr Urlaub machen, das ging überhaupt
nicht. Ja, vielleicht sollte sie sich wirklich ein Boot kaufen und einen
Segelkurs machen.


Keine üble Vorstellung.


»Und ich bin weder alt genug noch hässlich genug, um keinem Mann
mehr zu gefallen«, bemerkte sie.


»Na ja, ein bisschen alt bist du doch – aber Albert Einstein hat
gesagt, dass alles relativ ist.« Maximilian huschte hinter einem Busch hervor.


Unerträglich. Wen interessierte schon, was ein toter Wissenschaftler
zu sagen gehabt hatte. »Ich nähe dir den Mund zu«, drohte sie. Das war einer
ihrer ehemaligen Fälle gewesen, nur hatte derjenige das selbst besorgt – er
wollte nicht mehr sprechen und danach war er tatsächlich sprachlos. Gerade
hätte Friederike Villbrock das bei ihrem Enkel ganz wunderbar gefunden.


»Oma, du solltest eben keine Selbstgespräche führen … dann würde ich
auch nichts mitkriegen.«


Sie liebte Selbstgespräche. Dass jemand etwas davon mitbekam, war
keineswegs beabsichtigt. Hätte ihre Tochter nicht die Präsentation in New York
für diese Modefirma übernommen, dann wäre Friederike jetzt nicht in so einer
schauderhaften Lage. Ein Kind sollte man pflegen wie eine Erkältung. Nämlich
alles tun, um es schleunigst wieder loszuwerden.


Was Maximilian mitbekommen hatte, sollte sie einen Tag später um
diese Zeit ganz genau wissen …


Ihr Telefon gab gerade die ersten Takte eines Songs aus den
Fünfzigern zum Besten – die Räuberballade; irgendwann hatte sie das Lied
passend gefunden. Sie sollte es vielleicht ändern.


Ihr Enkel hielt sich die Ohren zu und lief angeekelt zurück ins
Haus. Prima. Vielleicht würde sie die Melodie doch lassen.


Roman Winkler hatte offenbar tatsächlich etwas entdeckt. Zunächst
hörte es sich reichlich unspektakulär an. Doch Friederike wusste, wenn es zu
einer Person eine Eintragung im Computer gab, dann, weil gegen sie etwas vorlag
oder weil sie in Verbindung zu einer Straftat stand.


»Gerlinde Dissler hatte in den Jahren 1973 bis 1978 im Büro der
St.-Irmengard-Schule auf Frauenchiemsee eine Sekretärinnenstelle.«


O ja, das hatte sie und noch einiges mehr, dachte Friederike.


»Warst du dort nicht auch Schülerin?«, fragte Roman. »Danach kam ihr
Durchbruch als Malerin, ihre Bilder erzielten Sensationspreise. Später muss
irgendetwas geschehen sein. Sie verkaufte nichts mehr, malte nicht mehr. Und
heute muss sie zusehen, dass sie ihr Haus auf Frauenchiemsee nicht verliert.«


Roman erzählte ihr das sicher nicht, um sie zu unterhalten.


Doch auf Friederikes Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln.
Geschieht ihr verflucht recht.


»Kein Kunststudium, gar nichts in der Richtung?«, fragte sie betont
ruhig. »Dann muss die Dame ein Naturtalent sein.«


Was sie ganz sicher war, und das in mehr als einer Hinsicht.


»Sie braucht also Geld«, überlegte sie laut.


»Es gibt einen Eintrag – auf Gerlinde Disslers Konto gehen einige
wirklich gute Fälschungen. Eigentlich Kopien, weil sie die Größe der Bilder
verändert hatte, und vor dem Gesetz gilt ja nur das nachgemalte Originalformat
als Fälschung. Aber es hat damals eine Anzeige wegen Betrugs gegeben. Die dann
allerdings zurückgezogen wurde. Darum der Aktenvermerk.«


»Kriminelle Energie ist nicht strafbar«, meinte Friederike trocken.


»Schon, aber die Stelle im Büro des Klosters verlor Gerlinde Dissler
damals, weil sie sich an Spendengeldern vergriffen hatte. Und das ist sehr wohl
strafbar.«


»Ach«, machte Friederike. »Wo hast du das denn her? Ich kann gar
nicht glauben, dass jemand den Vorfall zur Anzeige brachte. Praktizierte
Nächstenliebe und so weiter. Die Abtei hat ja sogar Mitleid mit einer Mörderin,
da kann doch ein Diebstahl gar nicht ins Gewicht fallen.«


»Du bist sarkastisch, Friederike. Aber in einem hast du recht,
angezeigt wurde das nicht vom Kloster. Stattdessen hat man Gerlinde dazu
gebracht, sich selbst an den Pranger zu stellen. Wie nennt sich das dann –
praktizierte Buße?« Sie meinte, seinen amüsiert zuckenden Schnurrbart vor sich
zu sehen. Roman Winkler misstraute der Institution Kirche und allem, was
dazugehörte, von Herzen.


Friederike bedankte sich, und Roman fand, dafür hatte er ein Essen
zu zweit verdient. »Das ist das Mindeste!«


»Wenn du für mich einen Mord begehst, dann können wir darüber reden.
Oder noch besser: zwei.«


»Ich komm dich doch holen«, sagte Roman Winkler.


Maximilian hatte sich offenbar irgendwohin verdrückt und Friederike
genoss noch ein wenig die Ruhe. Romans Informationen waren nur eine Bestätigung
des abscheulichen Charakters dieser Person. Die frühere Sekretärin eine Diebin.
Die spätere Malerin eine Kopistin. Aber nichts davon war so schlimm wie das,
was Gerlinde Dissler im Verborgenen getan hatte und was bisher in keiner Akte
stand.


Das Gesicht zu diesem Schild und dem Namen würde Friederike für
allezeit unvergessen bleiben.


»Ich will nicht mit Kriminellen auf ein und derselben Insel leben!«,
brach es aus ihr hervor. Sie war zornrot im Gesicht.


Das hatte Maximilian gehört und reckte die Faust in den Himmel.
»Halleluja«, sang er, und Friederike hatte nicht die leiseste Ahnung, was das
nun wieder heißen sollte.


»Hol ihn bloß ganz schnell ab, sonst setze ich ihn in den nächsten
Flieger in die Staaten!« Die Drohung galt ihrer Tochter, doch im Moment war das
in den heißen Wind gesprochen.
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Stechapfel (Datura stramonium L./ D. ometel) – stark giftig


Standort:
Sonnig und warm, mag sandige, durchlässige Böden.


Wissenswertes:
Beim Stechapfel sind alle Pflanzenteile und insbesondere Wurzeln und Samen sehr
stark giftig. In der Medizin werden die in der Pflanze enthaltenen Alkaloide
wegen ihrer krampflösenden Wirkung in Arzneimitteln für Asthmatiker verwendet.
Früher wurden aus den getrockneten Pflanzenteilen auch Räucherkraut und
sogenannte »Asthma-Zigaretten« hergestellt. Weil aber die auf diesem Wege
aufgenommene Alkaloidmenge nicht kalkulierbar ist, werden mittlerweile
standardisierte Arzneimittel verabreicht. Von einer missbräuchlichen Verwendung
als Rauschmittel muss dringend abgeraten werden – das ist lebensgefährlich!


Freundschaft ist eine einfache Sache – war es immer schon.
Doch nun fürchtete sich Althea davor, einem Freund eine einfache Frage zu
stellen: nämlich, was er mit dem Tod von Theresa Biedermann und Moritz Lanz zu
tun hatte.


Was er mit den Morden zu tun hatte.


Als sie Tobias zurückbegleitet hatte, war Gregor noch nicht wieder
zu Hause. Ein Zettel am Kühlschrank verkündete: Das mochte
unser Kini auch gern. Was besagte, darin befand sich etwas Essbares für
Tobi.


Wohl dem, der weiß, was der Kini gern mochte. Althea hatte keine
Ahnung.


Bevor Tobi den Kühlschrank aufmachte, tippte er mit dem Finger auf
seine Nase und meinte: »Fisch.« Und tatsächlich, auf einem Teller lag ein
Forellenfilet.


»Fisch«, bestätigte Althea und musste lachen. Wahrscheinlich hatte
der König einfach nur schlechte Zähne gehabt.


Sie brauchte Tobias nicht zu fragen, ob er allein klarkam, das hätte
ihn beleidigt. »Bestell Gregor bitte liebe Grüße von mir, ich kann nicht auf
ihn warten, ich muss zurück ins Kloster.«


»Danke für den Tag, Schwester Althea, und … für das Eis«, sagte er,
wandte sich zum Kühlschrank um und holte das Abendbrot vom Kini heraus.


»Die Fischer haben alle gelogen«, sagte er anklagend. »Wer hat denn
dann gewonnen?«


Eine gute Frage.


»Wir haben gewonnen«, sagte sie. Nur – was hatten sie gewonnen? Sie
war ganz sicher, dass sie denjenigen, der den Koffer an Land gezogen hatte,
heute nicht angetroffen hatten, aber sie war sich auch sicher, dass Lukas Lanz
etwas verbarg. Außer der Wahrheit gab es nichts zu gewinnen.


Althea hauchte Tobi einen Luftkuss zu, den er auffing und sich auf
den Mund drückte.


Sie hätte ihm so gern versprochen, alles würde gut werden, doch ein
solches Versprechen konnte sie nicht abgeben.


Nicht, wenn Gregor etwas mit dem Verbrechen zu tun hatte.


Den ganzen Tag war Althea ihr komischer Traum nicht aus dem Sinn
gegangen.


Es war bloß ein Boot gewesen, kein abgestellter Koffer auf einem
Bahnhof; man würde keine Sprengladung darin vermuten. Aber das, was sie gesehen
hatte – oder besser, was sie nicht gesehen hatte –, bereitete ihr
Kopfzerbrechen.


Während des sehr kurzen Weges von Gregors Haus zur Klosterpforte
hatte sie es mit sich ausgehandelt. Sie würde heute Nacht auf den See
hinausrudern.


»Vielleicht allein, vielleicht zu zweien«, sagte Althea leise und
hoffte, Stefan war schon zurück aus der Landeshauptstadt. Sie musste dringend
mit ihm reden.


Zuerst wartete allerdings Schwester Jadwiga auf ihren Bericht.


Althea klopfte kurz und betrat die persönlichen Räume der Priorin.


Jadwiga saß in ihrem Ohrensessel, ein Kästchen auf den Knien. Alte
Fotografien. Interessant, musste Althea denken. Wenn die Erinnerung erst einmal
an die Oberfläche drängt, dann findet sich dort meist Verborgenes – wie die
Knochen im Koffer.


Althea wurde mit einer Frage empfangen. »Du siehst aus, als hätten
dich die Verhandlungen mit den Fischern erschöpft. Oder ist es am Ende etwas
anderes?«


Etwas anderes … was konnte Jadwiga damit meinen?


»Baden gegangen ist diesmal niemand, auch wenn ich mir einen
wirklich dämlichen Nonnenwitz anhören musste«, sagte Althea. »Und der eine, der
immer noch gut aussieht, hat mir schon zu Schulzeiten nicht gefallen. Das lag
aber am Charakter.«


»Am Charakter«, wiederholte Jadwiga. »Wann hat dich denn der
interessiert?«


Althea musste lachen, es hatte sie auch gar nicht interessiert. Sie
hatte Lukas Lanz nur nie gemocht, hatte ihn uninteressant gefunden, keinen
Sexgedanken wert. Außerdem trieb er es mit Friederike. Schauderhafte
Vorstellung. Damals. Ach was, nicht nur damals.


»Wie war das mit dem Nonnenwitz?«, fragte Jadwiga. Offenbar war sie
in ausgelassener Stimmung. Machten das die Fotos?


Althea gab sich geschlagen. »Ein Anruf bei der
Polizei: ›Hilfe, in unserem Nonnenkloster gab es eine Vergewaltigung.‹ – ›Ist
ja schrecklich, wer wurde denn vergewaltigt?‹ – ›Der Briefträger.‹«


»Also, so dämlich scheint der mir gar nicht. Immerhin kam mir zu
Ohren, dass unser geschätzter Kriminalkommissar in seinem Gepäck ein höchst
merkwürdiges Gestell mit sich führt.« Und jetzt lachte Jadwiga.


Althea verbiss sich die Frage, was jemand im Gepäck von Stefan
Sanders zu suchen hatte. Sie würde ihrem Neffen trotzdem empfehlen, es
zukünftig abzuschließen. Womöglich hatte er noch ganz andere Dinge dabei.


Das Thema Fischer und ihre Waren wurde nicht weiterverfolgt, Althea
hatte knapp umrissen, was sie sich vorstellte, und dass sie eine Zusage für die
Chiemsee-Gondel bekommen habe. Das freute die Priorin und der eigens abgefüllte
Sommernachtslikör auch.


»Diese Bilder habe ich seit ewigen Zeiten nicht mehr angeschaut.
Aber das hier dürfte dich interessieren … jemand hat ein Gruppenfoto von euch
gemacht.«


Althea nahm das Foto. Ihr Blick fand zuerst Theresa Biedermann. »Sie
war wunderschön.« Und sie trug die Kette, von der Tobias ihr heute erzählt
hatte und die er Theresa so dringend zurückgeben wollte. Die Kette, die er im
Gras bei den roten Steinen gefunden hatte.


»Ja. Und noch jemand auf dem Bild war es und ist es heute wieder«,
sagte Jadwiga. »Wenn man vom Charakter damals absieht.«


Mit zögerlichem Finger zeichnete Althea ihr eigenes Gesicht auf dem
Bild nach. »Diese Erinnerung gehört zu den verlorenen«, sagte sie. Natürlich
hatte sie genau gewusst, dass sie verdammt sexy war und hübsch, aber das
Gesicht auf dem Foto war mehr als das – schön.


»Oh, und Friederike Villbrock.« Sie tippte auf die jugendliche
Friederike. »Wir könnten das Bild vervielfältigen lassen.«


»Mit welcher Absicht, liebe Althea? Um der ehemaligen Richterin zu
zeigen, was damals war und was heute ist?«


»Du hast recht, ich bin schäbig. Nein, lassen wir die Vergangenheit
Vergangenheit sein.« Althea schaute noch einmal in jedes Gesicht und wusste,
sie hatte gerade gelogen.


Plötzlich stutzte sie. Da stand etwas abseits ein Mann, die Kamera
hatte nur sein Profil erfasst. Er hielt etwas in der Hand. Offenbar war er
unabsichtlich aufs Bild geraten.


Sie sah genauer hin. Das konnte eigentlich nicht sein … »Wer ist das
da im Hintergrund?«


Jadwiga ließ sich zeigen, was Althea meinte. »Ach so, das kann
eigentlich nur Gregor Tümmler sein. Dein Lieblingskünstler.« Sie zwinkerte.
»Als ihr Schülerinnen wart, hat er bei uns Gartenarbeiten erledigt.«


Gartenarbeiten. Der Gärtner war immer der Mörder. Und manches Mal
stimmte es sogar. Sie musste ganz dringend mit Gregor reden.


Aber erst ging es noch darum, dass Stefan am nächsten Tag vorhatte,
Friederike Villbrock in die Rumpelkammer zu einer Befragung einzubestellen.
Natürlich hatte es Jadwiga das »improvisierte Büro« genannt, doch für Althea
war es nach wie vor die Rumpelkammer.


»Macht die Richterin morgen den Anfang? Wen wird Stefan denn sonst
noch alles befragen?« Dabei glaubte Althea nicht, dass Stefan der Priorin das
auf die Nase band. Aber vielleicht tat er es aus Höflichkeit doch.


»Mich zum Beispiel. Ich war damals Novizin«, sagte Jadwiga.


»Ganz offensichtlich gibt es da noch mehr Verlorenes«, musste Althea
zugeben.


Aber zu der Zeit war ihr das alles furchtbar egal gewesen. Und wenn
Schwester Jadwiga schon immer diesen Oberlippenbart gehabt hatte, dann war sie
von Marian Reinhart erst gar nicht beachtet worden. – Zum Glück nicht, denn
sonst würde die Priorin sie heute todsicher verabscheuen.


Althea wünschte Jadwiga eine gute Nacht. Sie selbst war noch nicht
so weit.


Diesmal würde sie sich aber umziehen. Jeans und T-Shirt für ihren
Ausflug über den See.


Stefan hatte seine Zimmertür abgesperrt. Hoffentlich beeilte er
sich mit dem Öffnen, damit sie nicht noch eine von den Schwestern so zu Gesicht
bekam. »Ich bin’s und grade bin ich auch keine Nonne … mach bitte auf!«


Er beeilte sich überhaupt nicht. Erst als Althea schon dachte, sie
hätte irgendwo hinter sich im Gang Schritte gehört und müsste sich schnellstens
einen Fluchtweg überlegen, drehte sich endlich der Schlüssel im Schloss.


»Ja … bitte.« Es klang wie eine Frage. Zögerlich.


»Wie, ja bitte? Stefan, lass mich rein, sonst sieht mich noch
jemand.«


»Tante Marian!«, sagte er. Er hatte sie in dem spärlichen Licht und
in der Kleidung nicht erkannt.


»Bist du auf der Flucht? Und wohin soll die gehen?« Endlich hielt er
ihr die Tür auf. Althea schlüpfte über die Schwelle und machte hinter sich zu.


Wenn sie jemand gesehen hatte und ihr gefolgt war, dann war sie
jetzt einfach verschwunden. Niemand würde sich ohne einen triftigen Grund hier
hereinwagen. Und hinaus würden sie einen anderen Weg nehmen. Falls sich ihr
Neffe dazu entschließen konnte, sie zu begleiten.


Beide begannen gleichzeitig mit ihrer Einleitung.


Stefan sagte: »Es hat sich einiges ergeben.«


Und Althea sagte: »Es ist einiges passiert.«


Sie saßen auf dem Bett, Althea hatte ein Bein untergeschlagen und
fühlte sich ziemlich wohl in ihren Jeans. In Stefans Blick lag ein Lächeln,
ganz sicher der Vorbote eines Kompliments. Von denen hatte sie heute ja schon
einige bekommen.


»So gefällst du mir viel besser.«


»So könnte ich mir zu gut gefallen, und dann haben wir den Salat.
Lassen wir es lieber so, wie es ist. Hör zu, ich muss raus auf den See. Dort
treibt ein Boot. An einer Stelle, von der aus man die Herreninsel sehen kann,
aber weder Gstadt noch Stock.«


Was da aus ihrem Mund kam, klang so rätselhaft, als hätte es die
alte Kath formuliert.


»Willst du gar nicht wissen, was ich herausfinden konnte? Gut, ich
war es nicht allein. In jedem Fall war der gestrige Tag nicht umsonst.« Stefan
sah sie abwartend an.


»Doch, will ich. Du könntest es mir erzählen, während du uns über
den See ruderst«, schlug Althea vor.


Er verzog das Gesicht. Sie konnte seine Gedanken hören: schon wieder
rudern.


Althea hatte diesmal eine Sturmlampe dabei. Nicht nur im
Äbtissinnengang war es stockdunkel, die Schatten hatten sich auch bereits viele
Stellen auf dem See einverleibt.


Die Hitze klebte wie ein Fliegenfänger, und die kleinen Mücken, die
allerdings nicht stechen konnten, schwirrten wie wild vor ihren Gesichtern
herum.


Althea stieg ins Boot, und Stefan stieß es vom Ufer ab.


»Wo soll diese Stelle sein?«, fragte er.


Sie wusste es nicht genau. »An der Krautinsel vorbei Richtung
Herreninsel. Wenn da ein Boot treibt, haben wir die Stelle gefunden.«


»Tolle Navigation.« Er tauchte leise murrend die Ruder ins Wasser.
»Also gut, das nehme ich mal als mein Stichwort. Es wurde nämlich etwas aus dem
Koffer entfernt. Die alte Kath hat richtig gesehen.« Und Stefan erzählte ihr,
was sein kurzer Bürotrip ihm an Informationen geliefert hatte.


»Es wird nicht einfach werden, diese Spur weiterzuverfolgen«, sagte
Althea. »Aber du könntest nach dem Fischer suchen, der den Koffer rausgeholt
hat. Vielleicht war es derjenige, den Simon Petrus bevorzugt. Er war leider
nicht zu Hause, sonst hätte ich ihn heute gefragt. Sein Name ist Martin Sattler.«


Wieder hörte sie Stefans Murren. »Tante Marian …«


Wenn er so anfing, dann verhieß das kein Lob. Sie kam ihm zuvor.
»Ich bin rund um den See vorstellig geworden, ich brauche doch verschiedene
Fischsorten für meine Idee: Chiemsee-Sushi. Du weißt schon, unser
Sommernachtsfest. Bis dahin sind es keine vierzehn Tage mehr.« Sie klang so
unschuldig, dass es ihr selbst schon übertrieben vorkam.


»Ich frage jetzt nicht, wie schnell diese Idee entstanden ist und
was rund um den See heißt. Lass mich raten … du hast
außer diesem Martin Sattler auch noch Lukas Lanz besucht. Tante Marian, das ist
nicht ungefährlich. Und wenn du glaubst, dass Mörder ein Gewissen haben, dann …« Er sog scharf die Luft ein.


Einen langen Augenblick herrschte vollkommene Stille.


»So hab ich das nicht gemeint«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen,
dass dich der Mörder erwischt und es ihm gleich ist, ob du eine Ordensschwester
bist.« Jetzt klang er unglücklich, ganz ähnlich wie Tobias.


Er hatte Angst, dass sie Rick Dantes Tod kaltblütig geplant hatte.
Sie hatte auch Angst, dass sie Rick Dantes Tod kaltblütig geplant hatte.


»Stefan, ich würde alles dafür geben, es zu wissen. Aber ich weiß es
nicht. Und ich würde noch einiges dazu packen, um zu wissen, wer Theresa und
Moritz getötet hat. Aber … eine Mörderin sollte sich vor einem Mörder
fürchten?«


Eine Antwort würde Althea nie bekommen, denn in diesem Moment
tauchte zwischen Kraut- und Herreninsel auf der östlichen Seite des Sees im
Licht der Sturmlampe ein Boot auf.


Stefan zog die Ruder ein und schaute an ihr vorbei.


Althea wandte den Kopf. Das Boot war leer. Gottlob. Doch die
anfängliche Erleichterung wich einem gefühlten »Da stimmt etwas nicht«, und
damit war sie nicht allein.


»Experte bin ich keiner, aber … hätte das Boot aufgrund der Strömung
und der Wasserbewegung nicht längst ein Stück weit abgetrieben werden müssen?«


»Irgendwas hält es fest«, sagte Althea und beleuchtete mit der Lampe
den Außenbordmotor, der halb aus der Halterung gerissen war. Daran hatte sich,
vollkommen fehl am Platz, ein Stück Seil verfangen, das im dunklen Wasser
verschwand. Sie streckte eine Hand aus und zog daran. Aber was auch immer an
dem Seil befestigt war, es war schwer und ließ sich nicht bewegen.


Womöglich war es bis auf den Grund gesunken. Der See konnte an
dieser Stelle nicht allzu tief sein, jedenfalls fuhren niemals Schiffe mit
Tiefgang zwischen den Inseln hindurch.


Althea musste an Martin Sattler denken. Er war nicht zu Hause
gewesen, und sein Boot war auch fort.


»Wir sollten es der Wasserwacht melden«, sagte Stefan.


Althea zog entschlossen den Reißverschluss der Jeans auf.


»Tante Marian, was soll das werden?« Stefan streckte eine Hand aus
und berührte ihren Arm.


»Wir müssen dort runter. Wenn wir wissen, was es ist, können wir
immer noch Bescheid sagen. – Du kannst Bescheid sagen«, berichtigte sie sich.
»Vielleicht hat sich nur jemand einen Spaß erlaubt, und darum sollten wir das
zuerst feststellen.« Althea glaubte keine Sekunde an einen Spaß.


»Die Leichen der alten Kath«, sagte Stefan. »Ich will dich nicht
retten müssen, Schwester Althea.«


»Ich dich auch nicht, Herr Kommissar. Es ist hier wirklich nicht
tief«, sagte sie und hoffte, dass es stimmte.


Und jetzt begann auch Stefan Sanders, sich auszuziehen. »Ich kann
nicht glauben, dass ich das gerade tue«, sagte er.


Althea ließ sich, bekleidet nur mit ihrer Unterwäsche, ins Wasser
gleiten. »Weiß deine Priorin, was du unter dem Ordensgewand trägst?«, fragte
er.


»Schwester Jadwiga würde rot werden oder schwarz vor Ärger. Und ihre
spitzen Bemerkungen könnte ich mir schon denken.«


Althea pumpte genügend Luft in ihre Lungen, dann griff sie nach dem
dünnen Seil und hangelte sich abwärts. Dunkelheit umschloss sie. Sie fühlte die
Bewegung über ihr, aber zu sehen war da erst mal überhaupt nichts.


Stefan war dabei, und das gab ihr die nötige Ruhe. Sie musste sich
beeilen, sie wusste ja nicht, wie tief der See an dieser Stelle tatsächlich
war. Und sie musste zusehen, dass ihr noch genug Luft zum Auftauchen blieb.
Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, endete das Seil.


Ihre Hände tasteten umher … Da trieb etwas, und etwas anderes hielt
es fest. Schwärme von Algen waberten im Wasser, bis ihr aufging – es waren
keine Algen, die da trieben, es waren lange Haare.


Althea fühlte etwas Schwammiges und doch Kompaktes: ein Körper. In
maßlosem Entsetzen zog sie ihre Hände zurück. Beinahe hätte sie nach Luft
geschnappt. Nein, nein!


Eine Hand berührte ihre Schulter, es war die von Stefan. Er zog an
ihrem Arm, bedeutete ihr, sie müssten zurück an die Oberfläche.


Althea stieß sich ab, paddelte mit den Füßen, bewegte unterstützend
die Arme und tauchte atemlos prustend wieder auf. Stefans Kopf erschien
unmittelbar neben ihr.


Das hektische Blinken hatten sie überhaupt nicht wahrgenommen, und
die Männer, die sich jetzt etwas zuriefen, waren für sie nur Schatten im
Dunkeln.


Ein Boot der Wasserwacht lag neben den beiden kleineren Booten.


Althea war an ihre Grenzen gegangen, ihr war schwindlig, und es
kostete sie bereits ungeheure Anstrengung, nach der Hand zu greifen, die ihr
jemand entgegenstreckte.


Die Nonne und der Kommissar wurden gerettet, obwohl sie das durchaus
selbst gekonnt hätten.


Althea schaute in Stefans Gesicht und flüsterte: »Verflixt.«


Und als plötzlich etwas aufblitzte: »O nein!«
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Weiße Nachtnelke (Silene alba)


Standort:
Sonnig, warm, Lehmböden.


Wissenswertes:
Die Pflanze ist ein typischer Nachtblüher, sie wird von Nachtschmetterlingen
bestäubt. Erst gegen Abend öffnen sich die Blüten vollständig und beginnen zu
duften. Die Pflanze wächst gern in Unkrautbeständen auf Äckern.


»Gefunden wird derzeit einiges im Chiemsee. Warum bloß
wird vorher nichts vermisst? Erst Knochen, und gestern sogar eine ganze Leiche
– die Tote lebte auf Frauenchiemsee. Eine Malerin, heißt es, und was es noch
heißt, ist derzeit nicht offiziell bestätigt. Aber ich plaudere aus dem
Nähkästchen … oder doch lieber nicht.« Der Moderator des Morgenmagazins zeigte
sich heute ausnahmsweise einmal zurückhaltend.


Jemand anders war das ganz und gar nicht, aber Althea hörte nur mit
einem Ohr zu.


»Was wirst du ohne mich machen, wenn ich gefeuert werde?«, fragte
sie denjenigen, der ihr immer zuhörte. Er hatte nur selten etwas zu sagen – und
wenn, dann tat er es auf eine leise Weise.


»Ich weiß, du liebst mich, und grade hoffe ich, dass es auch noch
ein paar andere tun. Stürmische Zeiten. Und nicht erst seit gestern.«


Obwohl das Gestern dafür gesorgt hatte,
dass Althea der Blitz getroffen hatte. Ganz sicher war dieses wunderbare Foto
heute bereits in mindestens einer Zeitung zu sehen. Sie erinnerte sich an das
zufriedene Grinsen von Arthur Barhaupt, einem Journalisten, der wie ein Fuchs
ständig nach seinen verscharrten Vorräten suchte. Gestern Nacht hatte er sich
neue angelegt.


»Nicht gut, aber ich mag keine Baumwollunterwäsche«, entschuldigte
sie sich und hoffte auf Verständnis.


Es war grauenhaft gewesen. Der Moment, in dem Althea das
umherwabernde Haar berührte und begriff, dass zum Haar eine Frauenleiche
gehörte.


Und du hattest an den Fischer gedacht. Sie hatte nur den
Außenbordmotor gesehen. Erst später war ihr aufgegangen, dass es kein
Fischerboot gewesen sein konnte, sondern eines, wie es auch das Kloster für
kleine Besorgungsfahrten benutzte. Es musste also einer Privatperson gehören.
Jemandem, der auf einer der Inseln lebte. Auf den Namen an der Bootswand hatte
sie gar nicht geschaut. Gerlinde.


Althea kannte Gerlinde Dissler vom Sehen und nicht sonderlich gut.
Und wohingegen sie Gregors Kunstwerke immer schon gemocht hatte, hatten ihr
Gerlindes Bilder nie auch nur das Geringste gesagt. Da kam einfach nichts,
keine Empfindung. So als würde man gar nichts sehen. Und man sah auch nicht
viel, alles war verschwommen und nur vage angedeutet. Althea mochte konkrete
Dinge, die ein Gesicht hatten. Aber jetzt hatten einige der konkreten Dinge ein
Gesicht bekommen, in das sie lieber nicht gesehen hätte.


Bei der Wasserwacht war in der vergangenen Nacht ein Notruf
eingegangen; zwei führerlose Boote, die auf dem Chiemsee trieben, und in einem
davon Kleidung, was darauf schließen ließ, dass sich möglicherweise jemand in
Not befand.


Und weil das noch nicht genügte, hatte ausgerechnet an diesem Tag
ein Journalist den Einsatz der Wasserwacht begleitet – ein unschöner Zufall.


Stefan hatte noch versucht, sich schützend vor Althea zu stellen.
»Ein wahrer Ritter, aber ich bin ja selbst schuld«, sagte sie mit einem Blick
zum Kreuz über ihrem Bett.


Die Visionen der alten Kath und alles, was danach kam … Althea hatte
etwas geahnt, aber es war das Falsche gewesen. Denn es war nicht der Fischer,
sondern Gerlinde Dissler.


Wo war Martin Sattler? Hoffentlich nicht auch am Grund des Sees.
Kath würde es womöglich wissen. Und Stefan musste es herausfinden.


Noch in der Nacht hatte Althea an die Tür der Priorin geklopft,
nachdem sie sich abgetrocknet und ihr Nachthemd übergezogen hatte. In
Spitzenunterwäsche konnte sie schlecht vor Jadwiga treten. Obwohl diese in
Kürze ohnehin Bescheid wissen würde.


Sie berichtete ihr von dem Tauchgang und was sie Grausiges entdeckt
hatte.


Jadwiga hatte ihre müden Augen auf Althea gerichtet und gemurrt: »Du
hast doch den Fahrtenschwimmer, da muss so was schon gehen.«


Oh!, hatte sich Althea gedacht. Gesagt hatte sie: »Schwimmen ja,
nicht tauchen – das bedeutet nämlich, man muss die Luft anhalten.«


»Dann hältst du jetzt die Luft an und gehst in dein Bett. Wir sind
beide müde. – Morgen, gleich nach dem Frühstück, erwarte ich dich und unseren
Kommissar im improvisierten Büro. Zur Inquisition. – Schlaf gut, Schwester
Althea.«


Gut hatte sie nicht geschlafen, aber wie ein Stein. Falls Steine
schliefen.


Nach dem Frühstück, das war jetzt, und Althea klopfte an Stefans
Tür. Er war angezogen und strahlte eine Frische aus, die sie nicht empfand.
»Einen guten, frühen Morgen, Tante Marian.«


Und bevor Althea etwas sagen konnte, deutete Stefan auf einen
Zettel. »Wir wurden einbestellt. Ist ein bisschen wie zu Schulzeiten – ins Büro
der Direktorin, nur dass wir einen Direktor hatten.«


»Gestern Nacht hat sie es Inquisition genannt«, sagte Althea. »Aber
sie wollte lieber schlafen, damit ist das Überraschungsmoment auf unserer
Seite.«


»Inquisition klingt strafend. Was, denkst du, wird Schwester
Bärtchen dir tun? Was kann sie dir tun?«


Althea zog ein Gesicht. »Schwester Bärtchen kann mich ans andere
Ende der Welt schicken – womöglich in eine Missionsstation am Rande der Wüste.«


»Gott bewahre!« Stefan lachte. »Dort missionierst du dann Rennmäuse
und Wanderdünen.«


»Das nehme ich auf mich, aber nicht, bevor ich nicht Gewissheit
habe, was vor langer Zeit geschehen ist und warum zwei junge Menschen sterben
mussten.«


Das gefiel Stefan nicht, der offenbar Widerstand erwartet hatte.
»Wenn es die Wüste sein sollte, dann kündigst du hier und kommst mit mir nach
München. – Gute Privatdetektivinnen sind gesucht.«


»Ich bin verheiratet, und uns scheidet nur der Tod«, gab Althea
zurück, und über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. »Glücklich verheiratet.« Es
war die Wahrheit.


»Wenn ich das meiner Mutter erzähle, dann … ach, sie begreift es
sowieso nicht mehr. Aber zuvor hätte sie es auch nicht begriffen.« Stefan
umarmte Althea und küsste sie auf die Wange.


»Wie ist es wohl abgelaufen dort auf dem Wasser? – Die Moderatoren
der Morgensendung wussten natürlich schon davon, haben sich ausnahmsweise aber
bedeckt gehalten. Zumindest mehr als sonst.« Althea musste an den Traum denken,
in dem sie das Boot gesehen hatte. Gerlinde Dissler konnte höchstens einen Tag
und eine halbe Nacht dort unten gelegen haben.


»Auf den ersten Blick ein Selbstmord«, sagte Stefan. »Der halb
abgerissene Außenbordmotor – du kannst es dir so vorstellen: Gerlinde Dissler
hat sich diese Stelle ausgesucht, weil sie abgelegen ist, die Tiefe war ihr
egal. Sie nimmt also das schwere Ding in die Arme, setzt sich mit dem Rücken
ins Heck des Bootes und lässt sich mit ihrer Last nach hinten fallen. – Das
Seil verhakt sich und reißt den Motor halb weg. Aber der Ruck genügt, um ihr
Genick zu brechen, sie sinkt am Seil nach unten, und das Gewicht ist schwer
genug, um sie am Grund festzuhalten.«


Stefans Schilderung hatte für Althea einen großen Haken. »Aber was
für einen Grund hätte Gerlinde Dissler, sich umzubringen? Und was hätte sie
gerade jetzt für einen Grund? Es ist ihr Boot, stimmt – aber leider kann man im
Wasser nicht feststellen, ob zur gleichen Zeit noch ein anderes da war. Nicht
so wie mit Reifenspuren an einem Tatort.«


»Woran denkst du? Kanntest du die Malerin eigentlich? Auf der Insel
leben ja alle eng beieinander.« Stefan formulierte es, als wären sie alle eine
große Familie.


»Irgendwie schon und doch wieder nicht«, sagte Althea, und ihre
Antwort bezog sich auf beide Fragen. »Gerlinde Dissler hat im Sekretariat der
Klosterschule gearbeitet – zu meiner Zeit, also auch zu Theresas Zeit. Niemand
mochte sie sonderlich. Nenn es einfach mein komisches Gefühl.«


»Künstler hatten aber auch schon zu allen Zeiten sensationelle Ideen
– Selbstverstümmelungen, inszenierte Selbsttötungen –, alles wäre möglich.«
Stefan zuckte mit den Schultern, es gab nirgendwo einen klaren Punkt, an dem
man ansetzen konnte.


»Also los, Herr Kriminalkommissar. Schauen wir mal, wo ich in
Zukunft missioniere.«


Althea und Stefan gingen nebeneinander den Gang entlang bis zum
improvisierten Büro.


Sie wurden bereits erwartet.


Der Chiemgau-Anzeiger, oder genauer gesagt Arthur Barhaupt, dessen
Kopf so war wie sein Name, musste noch in derselben Nacht mit seinen Bildern in
die Redaktion gebraust sein.


Das Ergebnis lag nun für alle sichtbar auf dem Tisch in der
Rumpelkammer, und Schwester Jadwiga gab mit undurchdringlicher Miene die Inquisitorin.


Althea trug wieder ihr Ordensgewand und Stefan Sanders mehr als nur
Shorts. Es war später Vormittag, und die klösterliche Ruhe hatte sich längst
aufgelöst.


Die langen Finger der Priorin trommelten auf den Tisch, bis sie sich
erhoben, über dem Foto in der Zeitung kreisten und dann – raubvogelgleich,
punktgenau – hinabstürzten.


»Schwarze Spitzen«, sagte sie und fixierte Althea. »Herr Kommissar,
Ihre Reaktion in allen Ehren, aber die Galanterie kam ein bisschen zu spät.
Schwarze Spitzen!«, wiederholte die Priorin schnaufend. »Und ich habe deswegen
schon heute Morgen einen Anruf von einem Modejournal bekommen – einem sehr
bekannten Modejournal.«


Jetzt war es Althea, die schnaufte, während Stefan lachen musste.
»Alle Achtung, Tante Marian … äh, Schwester Althea.«


»Die schöne Nonne«, zitierte Jadwiga aus Arthur Barhaupts
Schreiberei.


Doch Althea wusste, was noch folgen würde, wenn dieser Arthur
Barhaupt erst einmal mit seinen Recherchen begonnen hatte. »Er könnte es
herausfinden, und ich könnte jammern, da wäre ich besser gleich im See
geblieben zusammen mit der Malerin. Aber ich tue mir nicht leid. Was ich
zutiefst bedaure, ist, dir Ärger und frühmorgendliche Anrufe und meinem Kloster
eine unnötig fragwürdige Berichterstattung beschert zu haben.«


»Schwester Althea, du warst zu lange unter Wasser. Normalerweise
höre ich keinen solchen Unsinn von dir.« Die Priorin schüttelte den Kopf.


Althea fragte sich, was Jadwiga davon abhielt, sie richtig in die
Mangel zu nehmen – die angekündigte Inquisition. Ihre offene Reue war es nicht.
Womöglich aber der plötzliche Tod von Gerlinde Dissler? Sie mussten sich
gekannt haben.


»Es hat alles zwei Seiten. Die zweite, unerfreuliche, der werden wir
die Stirn bieten«, hörte Althea die Priorin gerade sagen. »Wir hatten übrigens
auch einige Anrufe von Fischern, die wegen unseres Sommernachtsfestes anfragen;
offenbar hat es sich herumgesprochen, dass die schöne Nonne nach Fischen und
Fischern fragt. Und unsere lieben Schwestern im Geiste haben plötzlich
umgeschwenkt und halten das Chiemsee-Sushi jetzt auch für eine prima Idee.«


Nicht wirklich, davon war Althea überzeugt, nur hatten sie jetzt
weniger Gründe, dagegen zu sein.


Freudig erklärte sie: »Nicht zu vergessen die Chiemsee-Gondeln. –
Eine Zusage habe ich bereits. Der Preis: ein Gebet.« Ganz so hatte es Benedikt
Lanz zwar nicht gesagt, aber Althea hatte es so verstanden.


»Wucherpreise, aber damit hatte ich gerechnet«, gab Jadwiga mit
einem Augenzwinkern zurück. »Benedikt Lanz hat mich auch angerufen. Er wird
vorbeikommen, um seinen Einsatz mit dir abzuklären – was auch immer damit
gemeint ist. Weil du ja die meiste Zeit eingesperrt wärst, bräuchte er nicht
extra einen Termin zu machen, meinte er.«


Energisch fügte sie hinzu: »Ich glaube, wir müssen ein bisschen mehr
Öffentlichkeitsarbeit machen. Das ist ja grauenvoll.«


Die Priorin schaute Stefan Sanders an. »Eingesperrt. Das ist
ausschließlich Ihr Metier«, sagte sie.
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Wurmfarn (Dryopteris filix-mas.) – giftig


Standort:
Schattig bis halbschattig, nährstoffreiche, nicht zu nasse Böden.


Wissenswertes:
Der Wurmfarn kommt fast auf der ganzen Erde vor und ist häufig in Wäldern und
Gebüsch zu finden. Die weich behaarten, eher hellgrünen rautenförmigen Wedel
können bis zu neunzig Zentimeter lang werden.


Wirkungsweise:
Die Wirkstoffe des Wurmfarns wirken örtlich reizend und lähmend auf das
Zentralnervensystem. Diesen Effekt macht man sich bei der Bekämpfung von Band-
und Hakenwürmern zunutze, denn das Gift lähmt und tötet die Würmer. Bei
unsachgemäßer Anwendung oder falscher Dosierung kann diese Wirkung jedoch auf
den Menschen übergreifen und schwere Gesundheitsstörungen bis hin zum Tod
verursachen.


Sie konnte und wollte dem Gefühl keinen Namen geben, das
sie beim Anblick des Zeitungsfotos und bei Maximilians johlendem Schrei
überkommen hatte.


»Ist das Schwester Althea? Das ist doch Schwester Althea!«


Und Friederike fragte sich, warum ein Junge in seinem Alter sich die
Mühe machte, sich den Namen einer Nonne zu merken.


Mit einem mürrischen »Egal« drehte sie die Zeitung um.


»Oma Friederike … hast du auch so schöne Unterziehsachen?«


So schöne Unterziehsachen. Jetzt reichte es! »Nein!«, schrie sie.
»Sie will eine Nonne sein … eine Mörderin ist sie.«


»Aber du lebst doch noch«, gab Maximilian ungerührt zurück.


»Mach, dass du wegkommst, geh dich beschäftigen. Los, tu irgendwas.« Friederike hatte jetzt wirklich keinen Nerv für
aufdringliche, besserwisserische Kinder. Sie würde ihm ein wenig Geld geben, damit
wüsste er dann schon etwas anzufangen.


Sie fischte in ihrem Geldbeutel nach einem kleinen Schein und
drückte ihn Maximilian in die Hand.


»Soll ich die Fähre nehmen und dann ein Taxi zum Flughafen? Dafür
reicht es aber nicht. Du bist mich also nicht los.« Er drehte sich um, und sie
nahm an, dass er ihr die Zunge rausstreckte. Aber eine Vermutung genügte nicht
für eine Anklage – oder in seinem Fall für eine Ohrfeige.


Als Friederike sicher sein konnte, dass sich ihr Enkel getrollt
hatte und kein weiterer Spanner beobachtend herumstand oder ein neugieriges Ohr
an einer der Türen klebte, zog sie die Schubladen mit ihrer Unterwäsche auf.


Marian war tropfnass gewesen, sie war direkt aus dem See gestiegen,
hatte gerade einen toten Körper gesehen und wer weiß, was sonst noch alles.


»Abgestanden … mein Gott, bist du billig«, schimpfte sich
Friederike. Genau das hatte sie beim ersten Wiedersehen zu Marian gesagt.
Dieses momentane Eingeständnis würde aber nichts ändern, sie konnte Marian
Reinhart deshalb keinen Deut besser leiden.


Ihre Finger strichen über adrette Baumwolle, bunte BHs und Slips in ansprechenden Formen, aber Seide gab
es hier nirgendwo. Sie machte die Schublade wieder zu. Nicht dran denken.


»Gerlinde Dissler«, flüsterte sie. Ein Grab im See, wie zuvor schon
Moritz und Theresa.


Arthur Barhaupts Artikel thematisierte die schöne Nonne, weil der
Kommissar ihm bestimmt unter Androhung von Strafe verboten hatte, Fotos von der
Leiche zu machen.


Aber es hatte natürlich noch mehr zu berichten gegeben, und
Friederike fragte sich, woher diese Informationen wohl stammten. Es konnte nur
bedeuten, dass der Journalist doch Fotos gemacht
hatte, diese aber nicht veröffentlichen durfte.


Gerlinde Dissler war von einem der Männer der Wasserwacht
identifiziert worden, stand da zu lesen.

     

Selbstmord … oder viel mehr? – Gerlindes Geheimnis


    Schauriger
Leichenfund im Chiemsee.

     

In der letzten
Nacht entdeckten ein Kriminalkommissar und eine Klosterschwester von
Frauenwörth unter mysteriösen Umständen die Leiche der bekannten
Chiemsee-Malerin Gerlinde Dissler.


Sicher kein
Unfall, auch wenn ihr Boot verlassen auf dem See trieb, denn als die Männer der
Wasserwacht die Tote schließlich bargen, bot sich ihnen ein schreckliches Bild.


Ein Seil am
Heck des Bootes, das sich im Außenborder verfangen hatte, führte die Retter,
die diesmal zu spät kamen, in die Tiefe. Die Tote hatte das andere Ende des
Seils um den Hals geschlungen.


Am Seeboden
festgehalten wurde die Leiche von einem alten Waagengewicht, einem sechseckigen
Eisenblock mit einem geschmiedeten Ring an der Oberseite, in dem sich ein
Karabinerhaken befand. Mit Seil und Haken – bislang galt das nur für
Bergsteiger.


Gewicht und
Leiche lagen in der Durchfahrt zwischen Herren- und Krautinsel. Wegen der
Untiefen nehmen nur Boote mit Hubkiel oder Schwert diesen Wasserweg, kein
Schiff fährt durch die enge Passage, was auch die späte Entdeckung des leeren
Bootes erklärt.


Die Malerin,
die ihre erklärte Passion offenbar schon vor Jahren aufgegeben hatte – hatte
sie jetzt auch sich selbst aufgegeben? Angeblich litt Gerlinde Dissler an
Retinitis Pigmentosa, einer unheilbaren Augenkrankheit, die irgendwann zur
völligen Erblindung führt. Erst sieht man Nebel, dann wird alles farblos und
immer enger, und irgendwann ist da nur noch Schwärze.


Aber womöglich
steckt auch etwas ganz anderes dahinter?


Wenn wir erst
Gerlindes Geheimnis kennen, wissen wir, was ihren Tod verursacht hat.

     

    Verpassen Sie nicht, wie es weitergeht … Ihr Arthur Barhaupt

     

Wie es weitergehen würde, konnte sich
Friederike lebhaft vorstellen. Dieser Arthur Barhaupt war bissig, er würde
sicher noch ganz andere Dinge aufdecken.


Aber zuerst wollte Friederike selbst für ein paar Entdeckungen
sorgen. Inzwischen war es Nachmittag, und die Schriftstücke und Bilder, um die
sie gebeten hatte, müssten inzwischen in ihrem elektronischen Postfach
eingegangen sein.


Gerlinde Dissler hatte sehr wohl ein Geheimnis, aber davon wusste
bislang niemand etwas. Und vermutlich würde man aus dem Stegreif keine
Verbindung zum Internat herstellen. Oder es würden nur diejenigen tun, die von
ihr erpresst worden waren.


Das Miststück.


Friederike hatte gezahlt. Hätte sie es nicht getan, wären die Fotos
im Schaukasten der Insel ausgestellt worden. Damit hatte Gerlinde gedroht. Mit
der Ausstellung der von ihr geknipsten Bilder.


Natürlich, von den Kindern reicher Eltern war immer etwas zu holen,
schon weil niemand wollte, dass bestimmte Dinge öffentlich wurden. Die Eltern
erfuhren erst gar nichts davon, weil Gerlinde ihre Preise bezahlbar hielt.


»Da wolltest du wohl diesmal den Falschen erleichtern«, flüsterte
Friederike.
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Muskatellersalbei (Salvia sclarea)


Standort:
Liebt sonnige, tiefgründige, nährstoffreiche Standorte und gute
Wasserversorgung.


Wirkungsweise:
Mit Muskatellersalbei hergestelltes Massage- und Körperpflegeöl hat eine
entspannende, traumfördernde und sogar leicht erotisierende Wirkung. Es eignet
sich gut für einen angenehmen Tagesausklang oder einen sinnlichen Abend zu
zweit.


Wissenswertes:
Muskatellersalbei steht auf dem Capitulare
de Villis, einer Liste, die im Jahr 812 im Auftrag von
Kaiser Karl dem Großen erstellt wurde und in der alle Nutzpflanzen aufgelistet
sind, die auf einem Landgut kultiviert werden sollten.


Stefan Sanders wollte noch am selben Tag nach München und
ins Präsidium fahren, und am darauffolgenden Morgen dann ins Klinikum
Großhadern. Die Leichenschau würde in der »Enterprise« stattfinden, wie sein
Großvater den hochentwickelten Wahnsinnskomplex immer belustigt genannt hatte.


Frauenlob-/Ecke Nußbaumstraße, das war immer die Adresse von
Rechtsmedizin und Pathologie gewesen. Alt und vertraut.


Auch im Klinikum draußen war nicht mehr alles neu, weil es
irgendwann in den frühen sechziger Jahren erbaut worden war, aber
wahrscheinlich war einfach davon auszugehen, dass es eine Spur mehr Hightech
gab und die Kellerräume trocken waren.


Stefan fand den Bau verwirrend. Man konnte sich gründlich verlaufen.
Und man verlief sich unter Garantie, wenn man nicht sehr aufpasste und brav den
Farben folgte. Jede Abteilung hatte eine andere, auch die Wände der Flure waren
in dieser Art gekennzeichnet, ein fortlaufendes Band auf halber Höhe.


Doch Schwarz – die Farbe des Todes – gab es nicht.


Marian hatte ihn gebeten, mit dem Losfahren noch ganz kurz zu
warten. Sie wolle ihm noch etwas mitgeben, das sie aber erst organisieren
müsse.


Sie schien das Geheimnisvolle wirklich zu mögen. Aber Stefan war
froh, dass die Priorin die schwarze Spitzenunterwäsche vergleichsweise locker
aufgenommen hatte.


Seine Tante auf einem anderen Kontinent zu wissen, irgendwo am Rande
der Wüste, wäre grauenhaft gewesen. Ihn dagegen konnte man nur im Rang
zurückstufen, dazu eine geringere Besoldung – auch schlimm, aber nicht ganz so
sehr. Dennoch fragte er sich, ob es dieses Zeitungsfoto mittlerweile auch in
die Landeshauptstadt und in die Mordkommission geschafft hatte.


Das hätte er sich gar nicht zu fragen brauchen, denn im gleichen
Moment ertönte der Klingelton des rosaroten Panthers. Sein Handy.


Anders als die Priorin fand sein Vorgesetzter den Artikel mit der
halb nackten Nonne »brutal«. »Wie stehen wir denn da?«, lautete die sofort
folgende Frage.


Irgendwie klang jede dieser Äußerungen für sich genommen äußerst
zweideutig. Stefan hätte am liebsten gelacht, aber in seinem Hinterkopf spukte
die Akte über Marian Reinhart herum. Sie hatte recht, jemand könnte es
herausfinden. Sein Chef brauchte nicht der Erste zu sein.


Und so beschwichtigte Stefan ihn damit, es gebe womöglich neue
Beweise im Fall Theresa Biedermann und Moritz Lanz. Das »womöglich« versteckte
er ein bisschen zwischen den anderen Worten. Er hatte gar nichts.


Stefans Vorgesetzter überhörte das Wörtchen ohnehin großzügig, er
war ganz angetan von der Vorstellung, bald einen Mörder präsentieren zu können.


»Machen Sie den Ausrutscher möglichst vergessen, Sanders«, lautete
die Anweisung, so als wäre Stefan bei einer unsittlichen Handlung ertappt
worden.


»Bei allem Respekt … dort am Grund lag eine Leiche. Je nachdem, was
die Rechtsmedizin dazu sagt, kann es alles sein, sogar Mord.« Jetzt hatte sich
Stefan aus dem Fenster gelehnt, aber einen solchen Bockmist würde er nicht
einfach so schlucken, auch nicht von einem Vorgesetzten.


»Sie finden die Chiemsee-Mörder!« Das klang, als würde der Chef
einmal bekräftigend auf den Tisch schlagen, bevor er auflegte.


Die Chiemsee-Mörder. Mehrzahl. Aber das ergab keinen Sinn. Bisher
waren da nur ein Mörder und wahrscheinlich eine Selbstmörderin. Und was gab es
sonst noch? Eine Mörderin, die ihre Strafe abgebüßt hatte. Oder vielleicht eine
zu unrecht Verurteilte?


»Ach, Tante Marian – so eine Scheiße«, sagte er.


Ohne diesen blöden Artikel hätte er noch etwas mehr Zeit gehabt,
über alles nachzugrübeln und die Akte von vorne bis hinten zu lesen. Die
Beteiligten von damals zu befragen, jedenfalls die, die noch am Leben waren.
Aber nun geriet er in Bedrängnis. Und das konnte ganz gemein ausgehen.


Er dachte sogar daran, diesem Arthur Barhaupt zu drohen, sollte er
auch nur ein Wort über Marian Reinhart schreiben. Aber vernünftig war etwas
anderes. Er würde es einfach versuchen und er musste schneller sein.


Ein Klopfen an der Tür, und jemand, der eine Aufforderung zum
Eintreten nicht abwartete, ließen Stefan seine Überlegungen kurzfristig
beiseiteschieben.


»Schau mal«, sagte Marian und hielt ihm einen Gefrierbeutel hin. »Es
ist geborgt, und ich muss es wieder zurückhaben – bald bitte.«


Jetzt war er gespannt, was sie organisiert hatte. Im Beutel befand
sich ein Schmuckstück, so viel konnte er erkennen.


»Ich brauche die Geschichte dazu«, sagte Stefan.


Und als ihm seine Tante von Tobias Tümmlers Fund vor so vielen
Jahren erzählte und dass die Kette Theresa Biedermann gehört hatte, war Stefan
Sanders davon überzeugt, dass es hier auf der Insel im Chiemsee noch so manches
Geheimnis zu lüften gab. Und womöglich waren einige davon mörderisch.


»Geborgt ist gut, so etwas gilt als Beweismittel«, sagte er und
fügte hinzu: »Streng genommen muss es auf der Liste erscheinen.« Er blies die
Backen auf.


»Das ist mir klar, aber bestimmt fällt dir etwas ein.« Seine Tante
tätschelte ihm den Arm. Die pure Zuversicht.


»Die Ergebnisse müssen dokumentiert werden, danach wird die Kette
nicht mehr gebraucht, also wieder eingetütet. Sie landet bei den Asservaten.
Ich habe noch keine Ahnung, wie ich diese Rückgabe bewerkstelligen soll«, gab
er zu.


»Du sollst doch nichts verschwinden lassen«, meinte Marian. »Sag
einfach die Wahrheit.«


Ja, ganz einfach. Als wäre die Wahrheit ein Wundermittel.
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Roter
Sonnenhut (Echinacea
purpurea)


Standort:
Sonnig, warm, geschützt; nährstoffreiche, nicht zu schwere Böden.


Wirkungsweise:
Abwehrsteigernd, immunisierend, antibiotisch, wundheilend. Zur Erkältungsabwehr
oder -vorbeugung werden meist alkoholische Extrakte aus dem frischen
Wurzelstock oder der Presssaft aus dem frischen Kraut verwendet.


Wissenswertes:
Die Pflanze stammt ursprünglich aus Nordamerika, wo sie schon von den Prärie-Indianern
als Pflanzenbrei zum Verbinden von Wunden genutzt wurde.


Wind war aufgekommen, doch er brachte keine Abkühlung. Sie
war auf ihrer abendlichen Runde ins Moor.


Ja, so fühlte es sich an, weil ihre Füße den Boden berührten, so sah
es aus, weil ihr Blick auf den See gerichtet war, aber die alte Kath wusste,
dass sie in Wahrheit träumte. Nass und schwer lag die Decke des Traumes über
ihr, sie konnte von irgendwoher das klagende Miauen einer Katze hören. Etwas
vermischte sich, schob sich facettenartig ineinander wie bei einem Kaleidoskop,
und sie wartete gespannt, was da zum Vorschein kommen würde.


Das Traumgefühl wurde von einer beinahe erdrückenden Schwere
begleitet. Das verhieß normalerweise einen Tod.


Wenn jemand aus freien Stücken aus dem Leben schied, tauchte diese
Seele in einen See von Schmerz; darum beschwor Kath die Menschen, die zu ihr
kamen, durchzuhalten. Der Tod war nicht besser, nichts war besser – nicht in
dieser Welt und auch nicht in einer anderen. Man entkam sich selbst nicht.


Wenn es eine andere Hand war, die getötet hatte, dann geschah es
gelegentlich, dass die ermordete Person ihren Mörder anklagte.


Nicht viele konnten es sehen, aber Kath schon.


In dieser Nacht erschien ihr die tote blonde Frau, um den Hals ein
dünnes Seil, in den Armen einen Eisenblock. Ihre Augen waren rot – Blut lief
von ihrem Kopf, rann ihr in die Augen, machte sie blind.


Gerlinde Dissler. Die alte Kath hatte von ihrer Krankheit gewusst,
aber … »Was soll das bedeuten, Kind? Hast du es getan? – Wenn ja, dann bist du
verloren. Und ich kann nichts für dich tun«, sagte sie.


Die blonde Frau wandte sich halb um, und da sah Kath es erst …
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Engelwurz (Angelica archangelica)


Standort:
Sonnig bis halbschattig; feuchte, nährstoffreiche, tiefgründige Böden.


Geschmack und
Verwendung: Aromatischer Geruch und Geschmack. Beim Umgang mit
der Pflanze ist allerdings Vorsicht angeraten, weil bei Überdosierung und bei
direktem Hautkontakt mit dem frischen Saft Hautreizungen und Lichtdermatitis
auftreten können.


Lukas nahm die Rahmen von der Wand im Büro, einen nach dem
anderen; Bilder in Sepiabrauntönen, die die Familientradition und den Erfolg
der Chiemseewerft dokumentierten. Wenn er nicht aufpasste, würden diese Fotos –
insbesondere eines davon – in Kürze auch ihr Verderben sein.


Friederike Villbrock, die Richterin, raubtierhaft und unbefriedigt,
war nicht in diesem Zimmer gewesen, sie konnte die Bilder nicht gesehen haben.
Bevor sie jemandem auffielen, sollten dort andere Fotos hängen – egal welche.
Lukas hatte genug alte Planzeichnungen und sogar einige von Moritz’
Ideenskizzen, die er einrahmen und aufhängen konnte.


Die Richterin war dabei, Dinge auszugraben, und vielleicht sollte er
sie davon abhalten. Ob er sich wohl dazu durchringen könnte? Na ja, so hässlich
war sie nicht, wenn auch figürlich etwas üppig. Es ihr zu besorgen wäre ein
echter Spaß. Er wollte sie schreien hören, sie sollte nach mehr betteln.
Vielleicht würde er es darauf ankommen lassen.


Nur ein einziges Mal hatte Lukas wirklich gemeint, was er sagte. Ein
einziges Mal war sein Geständnis »Ich habe mich verliebt« aus tiefstem Herzen
gekommen.


Aber Theresa hatte nur Augen für Moritz gehabt, und manchmal glaubte
er sogar, dass sie sich vor ihm, Lukas, gefürchtet hatte. Er hatte dieses
Mädchen so sehr gewollt, dass es wehtat.


In seinem Kopf ging alles durcheinander. Eine Julinacht war es
gewesen, und er war in der Nacht über den See gerudert, hatte das Boot am
Schiffsanleger versteckt und war zum Kloster geschlichen.


Gerlinde war auf seiner Seite, sie hatten abgesprochen, dass sie
eine der Türen zur Küche unverschlossen lassen würde. Was danach geschehen sollte,
dafür müsse er schon selbst sorgen, hatte sie lachend gesagt.


Lukas hatte keinen Plan gehabt, er wollte Theresa bloß nahe sein.
Ihm war egal, ob er sie mit Gewalt nehmen musste, aber Moritz sollte davon
erfahren. O ja, sein Bruder sollte es sich möglichst in allen Einzelheiten
vorstellen. Lukas und Theresa.


Aber sie war nicht auf ihrem Zimmer gewesen, ihr Bett war leer. Da
hatte er gewusst, sie traf sich mit Moritz. Die beiden lagen irgendwo am
Strand, vielleicht auch im warmen Gras, und sein Bruder versenkte grade
stöhnend seinen Schwanz in ihr.


Ihre Augen, die aussahen wie geschmolzene Butter, ihre Haut, die
samten schimmerte wie Libellenflügel – er würde sie ihm nicht lassen, Moritz
sollte sie nicht behalten …


Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er war zurück im Hier und Jetzt.


Lukas hatte fast alle Bilder im Karton verstaut, die Mappe mit den
alten Zeichnungen lag offen vor ihm auf dem alten schweren Eichenschreibtisch.


Er dachte an das Boot, an dem er gerade arbeitete, und dabei fiel
ihm wieder der Junge ein, der eigentlich keiner war und der am Rockzipfel der
Klosterschwester gehangen hatte.


Bene hätte ihn um ein Haar in der Luft zerrissen, als er die Hand
nach der noch nicht vollständig getrockneten Lackschicht ausstreckte.


Es war die ängstliche, fast panische Reaktion des Jungen gewesen –
Erinnerungen hatten manchmal etwas Seltsames.


In der Nacht, als Lukas zum Kloster übersetzte, um sich Theresa zu
schnappen, hatte er diesen Jungen gesehen; und da war er tatsächlich noch ein
Junge gewesen. Und er musste ihn auch gesehen haben.


Vielleicht genügte es nicht, bloß einige alte Bilder wegzupacken,
vielleicht war mehr erforderlich.
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Ringelblume (Calendula officinalis)


Standort:
Sonnig, bevorzugt humose Böden, gedeiht aber auch gut an nicht so optimalen
Standorten.


Wirkungsweise:
Ringelblume ist eine aromatische Pflanze, die reichlich ätherische Öle und
Harze enthält. Die Pflanze wirkt antiseptisch, wundheilend, krampflösend.
Extrakte aus den Blüten finden vielseitige Verwendung bei der Pflege von
empfindlicher, gereizter und stark beanspruchter Haut. Sie fördern die Heilung,
wirken beruhigend und steigern die Widerstandsfähigkeit der Haut.


Die Nacht roch heute nicht nach Seewasser, stattdessen
hatte der Kriminalkommissar wieder die Stadt und ihren vertrauten Feinstaub in
der Nase.


Er bewohnte ein schönes Loft am Gärtnerplatz. Früher war das Glockenbachviertel
verrufen gewesen, heute dagegen eine beliebte Wohngegend. Man lebte nicht
direkt in der Stadtmitte, aber auch nicht weit davon entfernt.


Stefan Sanders hatte die hohen Fenster geöffnet und saß mit den
beiden Aktenordnern, vor deren Inhalt es ihn graute, auf der Couch.


Die Fallakte von Marian Reinhart und den Bericht über den Unfall von
Rick Dante. Gruslig werden dürfte beides.


Was zuerst?, fragte er sich. Wobei es völlig gleichgültig war, er
musste nur etwas Entlastendes finden. Du willst etwas
finden.


Ja, unbedingt, aber mehr als das wollte er die Wahrheit und
Gewissheit für Marian.


Er brühte sich einen Kaffee. Stark. Und er trank ihn schwarz. Stefan
wollte am Ende der Nacht zweifelsfrei wissen, was damals geschehen war. Und das
Ende der Nacht war gar nicht mehr so fern, die Sonne schon lange hinter dem
Horizont verschwunden.


Stefan wusste nicht einmal genau, wer seine Tante gewesen war, ging
ihm auf.


»Mein Gott!«, sagte er kopfschüttelnd. Seine Mutter hatte Marian
immer zweitklassig gefunden, und Stefan, der Teenager, hatte geahnt, dass es
pure Eifersucht war. Aber er hatte angenommen, dass es mit seinem Vater
zusammenhing. Weil sein Vater sich von Marian angezogen fühlte.


Das war jedoch völlig falsch. Marian Reinhart war erstklassig, wovon
auch ein bekanntes Münchner Modelabel überzeugt gewesen war. Sie arbeitete als
Chefeinkäuferin bei Demande, reiste durch die Welt
der Mode genauso wie durch die wirkliche Welt. Ein mörderischer Job, der keine
Fehler verzieh.


Bei Verhandlungen für eine Präsentation hatte sie Rick Dante
kennengelernt, den Sohn des Inhabers der großen Kaufhauskette Bahrens.


»So, Mr Dante – dann wollen wir mal sehen …« Er schlug die zweite
Mappe auf.


Genauso wenig hatte er gewusst, wer sich hinter dem klingenden Namen
Rick Dante verbarg. Niemand, der ihm sympathisch sein konnte, hätte er gesagt,
aber da lag er schon wieder falsch.


Stefan betrachtete lange das Foto eines dunkelhaarigen Typen mit
einer leicht schiefen Nase und einem einnehmenden Lachen, das schöne Zähne
zeigte. Er sah buchstäblich so aus, als könnte man mit ihm Pferde stehlen. Und
genauso wurde er auch beschrieben.


Ein zuverlässiger Charakter, der für jeden da war, der noch sein
letztes Hemd gegeben hätte, wie Freunde, Bekannte, Geschäftspartner und
Angestellte einhellig bestätigten. Und zwar nicht, weil jemand Druck ausübte.
Der Mann war beliebt, er wurde bewundert; er unterstützte und förderte
verschiedene engagierte Projekte, war Schutzherr mehrerer wohltätiger
Organisationen.


Doch Rick Dante hatte noch eine andere Seite: Er verlangte zu viel
von sich und schaffte es irgendwann nicht mehr, seinen Tag ohne Medikamente zu
bewältigen. Zuerst die Tabletten und das Kokain, dann experimentierte er mit
verschiedenen Drogencocktails. Alles, um dem Druck standzuhalten, den eigenen
Ansprüchen zu genügen.


Es gab keinen Absturz ins Bodenlose. Offenbar hatte Rick Dante seine
verschiedenen Abhängigkeiten zu diesem Zeitpunkt noch kaschieren können.


Doch dann – sein Suizid. Am 8. Juni 1990, um zwanzig Uhr
achtundzwanzig.


Stefan stutzte, las den Absatz noch einmal. »Selbsttötung« stand
dort zu lesen, klar und deutlich. Rick Dante hatte sich hinters Steuer seiner
Corvette gesetzt und war Richtung Tegernsee gefahren. Und an einer alten,
stillgelegten Bahnstrecke gegen einen Pfeiler gerast.


Der Aufprall ereignete sich an einer abgelegenen Stelle, die
Corvette wurde in die Büsche geschleudert, sodass das Ereignis nicht sofort zur
Meldung gebracht wurde. Sondern erst, als einem vorbeifahrenden Autofahrer der
Qualm und die Flammen auffielen. Eine glimmende Zigarette hatte die Wolldecke
entzündet, die im Fond lag.


Erst danach wurde aus dem Unfall von Rick Dante ein Fall – weil
einige Leute aussagten, es habe am gleichen Abend eine kleine Party gegeben.
Und diese Leute erinnerten sich, dass Marian Reinhart »magic mushrooms«
mitgebracht hatte. Niemand wollte ausschließen, dass da nicht auch noch etwas
anderes dabei gewesen war.


Ricks Vater verfügte über genügend Einfluss, um auf einer
gerichtsmedizinischen Untersuchung zu bestehen. Leonhard Dante hatte zu
Protokoll gegeben, er habe außerdem einen anonymen Tipp bekommen.


Bei der Obduktion wurden in Rick Dantes Magen Tollkirschen gefunden.


Ein anonymer Tipp. Mehr nicht, aber das bedeutete auch, jemand hatte
Marian Reinhart angeschwärzt. Ob es nun den Tatsachen entsprach oder nicht,
mindestens eine Person hatte zu wissen geglaubt, dass ein Mord stattgefunden
hatte.


Die Vergiftung an sich war schon ein Mordversuch, denn die Menge
hätte möglicherweise ausgereicht, um Rick Dante zu töten.


Stefan trank einen Schluck Kaffee, aber so lange blieb kein Kaffee
heiß. Es war mittlerweile zwei Uhr morgens, und es fühlte sich nicht an, als
hätte er eine großartige Entdeckung gemacht. Vielleicht war er einen winzigen
Schritt weitergekommen.


Er gähnte.


Der Unfallbericht las sich grauenvoll anschaulich.


Der Zustand der Leiche wurde beschrieben, dazu die Kleidung und der
Schmuck. Präzise Angaben: dass Dante am linken Ringfinger einen breiten
Platinring getragen hatte und am linken Handgelenk eine Fliegeruhr Mark XI der Firma IWC,
schwarz, mit einem Stahlgehäuse und einem Lederarmband. Dazu war die abgelesene
Uhrzeit vermerkt. Das Feuer hatte die Zeit angehalten.


In der rechten Tasche seiner Jeans fand man einen Hausschlüssel für
seine Penthousewohnung an einem Bund und in seinem Sakko die Überreste eines
Flugtickets der Lufthansa.


Die Uhrzeit hatte Marian belastet, die ausgesagt hatte, sie habe
Rick Dante nicht angetroffen, sei zu dem Zeitpunkt noch gar nicht in der
Wohnung gewesen.


Die Befragung der Zeugen hatte nicht viel erbracht. Eine
ausgelassene Party, das Endspiel der Fußball-WM
war übertragen worden – Deutschland gegen Argentinien. Da hatte niemand so
genau auf die Zeit geachtet.


Aber ganz sicher, hatten die anderen ausgesagt, Marian sei da
gewesen, Renée auch und Rick.


Marian hatte zu Protokoll gegeben, sie sei kein Fußballfan und darum
erst später gekommen.


Der Gegenbeweis war die Zeitangabe auf der Uhr des Toten. Nicht
irgendeine Uhr, nein, diese war auch in den achtziger Jahren noch von den
Piloten der British Royal Air Force in einem aufwendigen Testverfahren auf ihre
Ganggenauigkeit hin überprüft worden. Ein zuverlässiger Zeitmesser für
Flugkapitäne, hieß es, wegen des antimagnetischen Innengehäuses.


Prima. Stefan streckte sich. Er saß hier vor einem Puzzle –
jedenfalls kam es ihm so vor.


Dante sei völlig kopflos gewesen, als er in seinen Wagen stieg,
meinten Zeugen.


Marian gab zu, sich früher an diesem Tag mit Rick Dante gestritten
zu haben. Außerdem habe Rick kurzfristig dieses Treffen mit Freunden
vereinbart. Diese Freunde habe Marian auch angetroffen, als sie die Wohnung
betrat, aber Rick Dante habe sich laut ihrer Aussage nicht mehr dort befunden.
Sie wusste das Ergebnis des Spiels, weil alle den Finalsieg ausgelassen
feierten.


Stefan erinnerte sich, dass Deutschland 1990 mit Franz Beckenbauer
als Teamchef Weltmeister geworden war.


Wie kam die Zeitdifferenz zustande? Hatte sich auch Rick Dante nicht
für Fußball interessiert?


Das Flugticket. Stefans Augen suchten und fanden den Zusatz. Da war
jemand einigermaßen gründlich gewesen, hatte genau gefragt und die Details
festgehalten. Rick Dante war am frühen Morgen desselben Tages aus London
zurückgekommen.


London. London lag auf einem Streifen in der sogenannten GMT-Zeitzone, Greenwich Mean Time. Von dieser Zeitzone
aus wurden alle Unterschiede in der Weltzeit berechnet, auch der
Zeitunterschied zwischen München und London. Deutschland lag in einer anderen
Zeitzone, der mitteleuropäischen.


Und Juni bedeutete Sommerzeit.


Stefan wollte nicht raten, es war besser, er vergewisserte sich.


Die kurze Internetrecherche bestätigte seine Vermutung. Die
eigentliche Zeitverschiebung zwischen München und London betrug eine Stunde –
im Winter. Denn während der Sommerzeit verschob sich die Uhrzeit nicht nur in
Deutschland. Auch der Zeitunterschied München–London nahm um eine Stunde zu,
betrug also genau zwei Stunden.


Rick Dantes Fliegeruhr zeigte zwanzig Uhr achtundzwanzig, dabei
musste es in Wahrheit bereits zweiundzwanzig Uhr achtundzwanzig gewesen sein.
Dante hatte seine Uhr umgestellt, wahrscheinlich wegen eines wichtigen Termins.


Stefan würde es beweisen müssen, aber davor fürchtete er sich nicht.
Er vollführte einen Trommelwirbel auf seinen Oberschenkeln. Ein winziger
Erfolg.


Die Ermittler waren gründlich, aber auch unerbittlich gewesen.


Es gab viele Aussagen von Zeugen, darunter beeindruckende Namen.
Schwer zu sagen, ob sich die Kollegen hatten beeindrucken lassen.


Von einer Affäre mit der Schauspielerin Renée Valgamo war die Rede,
von der Marian zu wissen glaubte, Rick habe sie beenden wollen. Stattdessen
hieß es aber von Freundesseite, Rick Dante habe vorgehabt, sich von Marian zu
trennen.


Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Demande
schon vor vielen Monaten von seiner Chefeinkäuferin getrennt.


Marian Reinhart verwickelte sich zunehmend in Widersprüche, bis sie
nicht mehr wusste, was an welchem Tag geschehen war. Sie verwechselte Daten und
Umstände.


Ihr Drogenkonsum kam zur Sprache. Die ärztliche Untersuchung legte
offen, was ohnehin längst alle gewusst hatten. Sie war heroinabhängig.


Die Staatsanwaltschaft warf ihr einen heimtückisch begangenen Mord
vor. Ihr Motiv sei Eifersucht gewesen, und unter besondere
Vorgehensweise hieß es: »Mit gemeingefährlichen Mitteln«.


Die Fotos, die den Fall dokumentierten, zeichneten auch ein Bild von
Marian Reinharts Verfall – Stefan klappte den Deckel der Akte zu. Er hätte
nicht geglaubt, dass ihn etwas mehr schockieren konnte als die vom Unfall
zugerichtete und angesengte Leiche von Rick Dante. Doch Marians Gesicht sah
bleich aus, die Augen tief eingesunken. Ihre Miene war die einer
Schwachsinnigen.


Er stand auf und lief ein wenig in der hundert Quadratmeter großen
Wohnung herum. Etwas bewegte sich am Rand seiner Erinnerung, er hatte etwas
gelesen … und es doch nicht aufgenommen.


»Dann noch einmal«, sagte er sich und schlug die Fallakte noch
einmal auf.


Nachdem er den kleinen Vermerk entdeckt hatte, knallte er die Akte
zornig auf den Tisch. »Verdammt noch mal!«, schrie er.
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Buschwindröschen (Anemone nemorosa) – giftig


Standort:
Das Buschwindröschen kommt überwiegend in Laubwäldern und Gebüschen vor. Es
nutzt das Licht, das im Frühjahr durch die noch unbelaubten Baumkronen auf den
Waldboden fällt. Die Pflanze braucht humosen, feuchten, frischen Waldboden.


Wirkungsweise:
Die zu den Hahnenfußgewächsen (Ranunculaceae)
gehörende Pflanze enthält im frischen Zustand Protoanemonin. Dieser Stoff ist
giftig und kann, wenn er mit dem Pflanzensaft auf die Haut gelangt, zu
Reizungen und Entzündungen führen. Innerlich aufgenommen kann Protoanemonin in
größeren Mengen Übelkeit und Erbrechen hervorrufen.


Sie hatte das Blut zwischen den Gliedern gesehen und am
liebsten hätte sie Kette und Medaillon in ein Reinigungsbad gesteckt, aber es
war ein Beweisstück. Womöglich fanden sich daran auch noch andere Spuren, Tobi
hatte die Kette wie alle seine Schätze nur hin und wieder hervorgeholt und
angeschaut. Er konnte nicht viele Spuren vernichtet haben.


Althea war in der Frühmesse gewesen, und danach hatte sie sich die
neuesten Chiemsee-Meldungen angehört. Überall wurde wild drauflosspekuliert –
eine Leiche hatte die Knochen als Spitzenmeldung abgelöst, und wenn in den
nächsten Tagen nun auch noch die Seglerin auftauchen würde, wäre der Sommer
perfekt.


»Es wird kälter – zumindest auf Island. Im Chiemgau herrscht
weiterhin Hitze pur, und wenn es nicht bald regnet, schwimmen die Fische schon
bald auf dem Trockenen – zusammen mit den Fischern und sämtlichen
verschwundenen Leichen. Der Wasserpegel des Chiemsees ist in den letzten Wochen
extrem zurückgegangen, es wird ein tägliches Minus von bis zu zwei Zentimetern
gemessen. Womöglich kommt da ja wieder etwas zum Vorschein. Warten wir’s ab und
schwitzen weiter«, so die neueste ausgelassene Meldung des Radiosenders.


»Bestimmt nicht, die Leichen sind sorgsam in den Kellern verwahrt«,
sagte Althea.


Der Chiemsee war nicht der Bodensee, es gab viel weniger Leichen –,
aber die Moderatoren der Morgensendung genossen jede noch so kleine negative
Meldung.


Und du hörst die Sendung auch, also beschwer dich nicht, sagte sie
sich.


»Weil die auch gute Musik bringen«, erklärte sie ihrem Mitbewohner.
Hin und wieder dachte sie, die kleine Gestalt am Kreuz würde lächeln – nur ein
bisschen –, doch das behielt sie für sich. Sonst brauchte sie den Umweg über
die Wüste gar nicht erst zu machen, man würde sie gleich in eine Anstalt
stecken.


»Wir können doch nicht immer nur den Kirchensender hören …«, und mit
diesem persönlichen Bekenntnis ging Althea in den Garten hinunter. Sie wollte
nach den Stockrosen schauen.


Ihnen war es auch zu heiß. »Haltet durch«, bat sie die prächtigen
violetten Blüten, die wie Pompons gefüllt waren. Sie liebten sonnige Standorte,
aber eine so brennende Sonne konnte ihnen nicht gefallen.


Althea gefiel auch so einiges nicht, und das hatte weniger mit den
Stockrosen zu tun als vielmehr mit Gregor Tümmler, ihrem Lieblingskünstler.


Als sie gestern Tobi wegen des Medaillons besucht hatte, musste sie
überrascht feststellen, dass sich eine Betreuerin um Tobias kümmerte. Und Tobi
hatte ihr freudig von Gregors Ausstellung berichtet. »Er ist an einem schönen,
bunten Ort, hat er gesagt. São Paulo. Ganz weit entfernt.« Er erklärte ihr,
Gregor werde erst in einer Woche wieder zurück sein. »Darum ist jemand da, der
schaut«, flüsterte Tobi und deutete vage hinter sich.


Althea hatte nicht weiter nachgefragt, das war auch nicht nötig. Ihr
war aufgefallen, dass Gregors Kunstwerke immer noch in dem ausgebauten Schuppen
standen. Hätte man sie nicht längst an diesen ganz weit entfernten Ort liefern
müssen?


»Wenn ich diese Ausstellung recherchiere, finde ich sie dann auch?«,
fragte Althea den Himmel über sich. São Paulo. Das war wirklich ganz weit
entfernt.


Hatte Gregor etwas mit den Morden zu tun? Etwas stimmte hier ganz
und gar nicht, womöglich aber noch viel mehr.


Zurück auf Frauenchiemsee … So hatte es Friederike Villbrock
formuliert, aber das galt nicht nur für sie beide. Althea war damals Schülerin
gewesen, genau wie Friederike. Jadwiga war Novizin, Gerlinde Dissler arbeitete
im Sekretariat und Gregor Tümmler kümmerte sich hin und wieder um den Garten
und den kleinen Friedhof. Außerdem waren da noch Theresa und Moritz und der
eifersüchtige Lukas.


Und am Tag nach den Morden hatte Tobias Tümmler Theresas
blutbesudelte Kette gefunden.


War es wirklich der Tag nach den Morden gewesen oder vielleicht noch
in derselben Nacht? Und was war dieses bittere Geheimnis, das Tobias so traurig
machte?


Althea hielt nachdenklich ihre Unterlippe zwischen den Zähnen fest,
und als sie jetzt jemand ansprach, biss sie sich erschrocken darauf. »Au«, rief
sie und fuhr herum.


Vor ihr, oder eigentlich hinter ihr, stand der ehemalige Herr über
die Chiemseewerft. Benedikt Lanz.


»Gott zum Gruße. Beißen die Fische nicht, brauchst du Beistand so
früh am Morgen? Dann werfe ich meine Angel aus und fang dir was«, bot Althea
an.


»Nichts auswerfen, was sich nicht wieder einholen lässt, Schwester«,
empfahl ihr Bene.


Bei ihm wusste sie einfach nicht, ob er einen Spaß machen wollte, ob
er es ernst meinte oder keins von beidem. Sie wusste nicht einmal, ob sie ihn
mochte. – Doch, sie mochte ihn, beschloss sie. Weil es schon genügte, dass er
für Friederike nichts übrighatte.


Der Zeitungsartikel und das Foto waren schuld.


»Ich mag mich nicht für alle Zukunft mit Zweideutigkeiten
herumschlagen«, sagte Althea schnaufend.


»Beleidigung war’s jedenfalls keine«, sagte Bene. »Aber heute mögen
mich die Fische wirklich nicht. Ich war grade in der Gegend und fand, wir
könnten mal die Gondelsache fix machen.«


Jetzt musste Althea lachen.


In der nächsten halben Stunde beratschlagten sie, was man anbieten
könnte und zu welchem Preis.


Althea erklärte blumig, was den Reiz einer solchen Gondelfahrt
ausmachen würde. »Wir kleiden dein Boot ein, machen es hübsch. Es bekommt für
einen Tag und eine Nacht ein neues Gewand.«


Bene sah aus, als fände er nicht, dass sein Boot so etwas dringend
haben musste. »Dann brauche ich nicht mehr zu fragen, wer die Idee mit dem
Chiemsee-Sushi hatte«, sagte er.
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Alpen-Milchlattich (Cicerbita alpina)


Standort:
Halbschatten, frische, neutrale bis basische, nährstoffreiche, feuchte Böden.


Wissenswertes:
Der Alpenmilchlattich kommt in vielen Hochstaudenfluren im Bergland vor. Man
findet ihn außer in den Alpen auch im Mittelgebirge, zum Beispiel im Harz, und
sogar in Skandinavien, allerdings handelt es sich bei diesen Vorkommen um
Eiszeitrelikte. Ursprünglich ist die Art tatsächlich nur in den Alpen
beheimatet.


Er war nicht eingeschlafen, er hatte nur irgendwann
aufgehört, seinen Körper zu fühlen. Zusammengesunken auf der Couch, die
eigentlich gemütlich war, spürte er jetzt allerdings alles: Sehnen, Knorpel,
Knochen …


Stefan Sanders zwinkerte mit den Augenlidern. Er war zu Hause,
konnte duschen gehen, ohne Angst haben zu müssen, dass man ihm auf den Hintern
starrte. Aber für einen Kaffee und sein Frühstück war er selbst verantwortlich.


Trödeln ging nicht, weil er einen Termin im Enterprise hatte. Die
Obduktion von Gerlinde Dissler. Stefan hoffte auf ein eindeutiges Ergebnis.
Allerdings nicht auf Mord, auch wenn er gegenüber seinem Vorgesetzten so etwas
hatte durchblicken lassen.


Die Akten packte er in eine möglichst unscheinbare Tüte, weil er sie
in den nächsten Tagen nicht zurückbringen würde. Er würde in den kommenden
Tagen nicht mal in die Reichweite des Präsidiums kommen.


Er fuhr seinen Audi auf einen der beschrankten Parkplätze des
Klinikums und hoffte, es würde jemand des Weges kommen, der sich prima
auskannte und ihn mühelos an seinen Bestimmungsort lotsen konnte.


Leider kam da aber gerade niemand. Stefan ging durch den riesigen
Eingang – einen von mehreren – und schaute in sämtliche Richtungen.


Grün … oder war es doch gelb gewesen?


Er kam nirgendwo an, und als er nach fünfzehn Minuten wieder vor der
gleichen Eingangstür stand, zückte er sein Handy.


»Wo sind Sie denn?«, hörte er als Erstes. Genau das war das Problem,
er hatte keine Ahnung. »Herr Kriminalkommissar, orten können wir Sie nicht, Sie
müssen uns schon finden. Funktioniert so ähnlich wie Ihre Tätersuche.« Ach, wie
witzig!


Nach einem weiteren Rundlauf entdeckte er endlich ein bekanntes
Gesicht. Professor von Braun, ganz leger in Jeans und Hemd und beinahe nicht zu
erkennen.


»Der Bau kommt mir hin und wieder auch so vor, als wäre ich darin
die Maus, die den richtigen Gang suchen muss«, sagte der Professor und reichte
Stefan eine Hand. In der anderen hatte er einige Fotoausdrucke und Papiere, auf
denen Stefan handschriftliche Notizen erkennen konnte.


»Sie sind wegen Gerlinde Dissler hier?«, vergewisserte sich von
Braun. Stefan nickte.


»Gehen wir in mein kleines Büro.« Der Professor ging voraus und
deutete wenig später auf eine Tür, die nur ein Eck und einen Gang weit von dem
Eingang entfernt lag, durch den Stefan gekommen war.


Er würde selbstständig und ohne Hilfe wieder nach draußen finden.
Beruhigend.


»Der Befund genügt, dachte ich, denn die Leiche haben Sie ja schon
gesehen. Steht jedenfalls so in den Zeitungen«, sagte von Braun und bot ihm den
Platz jenseits seines Schreibtisches an. Ein Sessel, kein Stuhl.


Stefan hatte den älteren Mediziner schon sympathisch gefunden, weil
er keine Unterscheidung traf zwischen der Tochter eines Bankhauses und dem
Enkel eines Werftbesitzers – jetzt kam noch dazu, dass von Braun auch in seinem
Büro für Gleichheit sorgte. Komfort für sich selbst und kein Missbehagen für
den Besucher. Außerdem hatte er den Artikel nicht weiter kommentiert.


Umso überraschter war Stefan, als Professor von Braun ihm jetzt den
Mittelfinger zeigte. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber die Äußerung
blieb ihm im Hals stecken.


»Ich habe den Widerspruch entdeckt«, schickte von Braun jetzt
begleitend hinterher. »Denken Sie sich die Geste weg, schauen Sie nur auf
meinen Finger.«


Stefan kam der Bitte nach, die ihm ein bisschen sonderbar vorkam.
»Ein Überbein – den medizinischen Begriff dafür kenne ich nicht«, beschrieb er
dann, was ihm auf den ersten Blick auffiel. Sonst bot der Finger des Professors
keine sichtbaren Auffälligkeiten. Er gehörte zu einer ziemlich wohlgeformten
Hand.


»Ein Ganglion. Harmlos, weil sich im Innern der Schwellung
überwiegend Hyaluronsäure befindet. Eine Überbeanspruchung. Schüler bekommen es
vom Schreiben, mir geht’s genauso.« Von Braun zog den Finger wieder zurück. »An
Gerlinde Disslers rechter Hand findet sich auch ein Ganglion. An der gleichen
Stelle des Fingergelenks. Was den Schluss nahelegt, sie war Rechtshänderin.«
Der Professor zog eines der Fotos heraus, drehte es und schob es Stefan
hinüber.


»Fragen Sie mich bitte nicht, was ich hier sehe«, sagte Stefan. »Ich
würde vermuten, es ist das Seil, das um Gerlinde Disslers Hals lag. Aber …« Er
schüttelte entschuldigend den Kopf.


»Ich bin am Tegernsee aufgewachsen und segle, seit ich acht Jahre
alt bin«, ließ ihn der Professor wissen.


»Der Knoten«, riet Stefan.


»Genau, der Knoten«, bestätigte Professor von Braun. »Nennt sich
Palstek. Ist keiner von den komplizierten, aber in der Regel benutzen ihn nur
Bootsleute. Der hier«, er deutete auf das Foto, »stammt aber nicht von einem
Rechtshänder.«


Zwischen ihnen hallte das Echo des Gesagten nach.


»Ich habe mir keinen Mord gewünscht«, bekannte Stefan.


»Nur ein wenig Ablenkung von dem Zeitungsartikel«, bemerkte von
Braun und schenkte seinem Gegenüber ein verständnisvolles Lächeln. »Das allein
hätte mir allerdings nicht genügt, um von einem Mord auszugehen«, sagte er. »Es
gibt etwas Eindeutigeres.«


Der Professor reichte Stefan ein anderes Foto. »Linksseitig am
Hinterkopf«, sagte er. »Von einem Schlag, keinem Sturz.«


Stefan hatte die Leiche gesehen, aber er hatte offenbar nicht genau
genug hingeschaut. Seine Augenbrauen hoben sich.


»Das herauszufinden ist unser Job, Herr Kommissar. Seien Sie nicht
so streng mit sich.« Von Braun konnte offenbar Gedanken lesen, oder zumindest
einen Gesichtsausdruck.


Er erkundigte sich, ob es denn schon erste Erkenntnisse im Fall der
Bankierstochter und des Jungen vom Chiemsee gebe. »Hatte heute schon das
Vergnügen, mit einer ehemaligen Richterin zu telefonieren. Offenbar hat sie die
Fraueninsel zu ihrem neuen Domizil erkoren. – Wir kennen uns zwar, aber sie ist
nicht mehr im Dienst. Bedeutet, es gibt keine Infos über den Fall.« Eine kurze
Pause. »Wenn ich Ihren Blick richtig deute, stimmen Sie mir zu.«


Stefan wollte sich nicht dazu hinreißen lassen, eine unangebrachte
Bemerkung zu machen. Es gelang ihm. Stattdessen zog er den Gefrierbeutel aus
seiner Hemdtasche. »Mein kompliziertes Beweisstück.«


Mit einer Geste forderte ihn der Professor auf, mehr darüber zu
erzählen. Was Stefan auch tat.


Vielleicht sehe der Professor ja eine Möglichkeit, wie er Tobias
Tümmler das Medaillon zurückgeben könne?


Nachdem Stefan mit seinem Bericht geendet hatte, wackelte von Braun
mit dem Kopf.


»Eine Zusage mit Folgen. Aber …« Er schien sich ernsthaft etwas zu
überlegen. »Wir machen es anders. Wenn Sie mir vertrauen, dass ich das noch
draufhabe«, er grinste schelmisch, »dann übernehme ich die Laborarbeit. Sie
bekommen die Ergebnisse, und darunter wird mein Name stehen. Ich kenne das
Bankhaus und ich kenne die Familie seit vielen, vielen Jahren.«


»Und wieder falsch getippt«, murmelte Stefan in sich hinein.


»Kommissar Sanders, diesmal hoffen wir, dass das Blut auf der Kette
von Theresa stammt. Niemand will ein Andenken von einem lieben Menschen
zurückerhalten, das an den Mord erinnert. – Tobias Tümmler heißt er? Gut, ich
werde mein Bestes tun. Er denkt vermutlich anders, wenn er sagt, er bewahre die
Kette für Theresa auf. Ich werde sie in dem Zustand belassen und nichts
verändern. Normalerweise bekommen wir alles, was uns interessiert.«


»Sie sehen mehr als ich«, sagte Stefan.


»Die Kette hat man dem Mädchen abgerissen, zwei der Glieder sind
verbogen und …« Von Braun deutete auf den Verschluss. »Denkbar, dass der Mörder
sein eigenes Blut darauf hinterlassen hat, als er sich ritzte. – Rufen Sie mich
in zwei Tagen an. Dann sollte ich Ihnen mehr sagen können. Und kommen Sie
wieder, um die Kette zu holen, ich will sie nicht mit der Post in der Gegend
herumschicken.«


»Ein unschlagbares Angebot.« Stefan bedankte sich für von Brauns
Zeit und die Mühe. »Bis in zwei Tagen.«


»Bescheid sagen, wenn Sie kommen, wir treffen uns dann in meinem
Büro. Sonst gehen Sie mir noch verloren.« Von Braun fragte, ob er den Rückweg
finden würde, und diesmal war Stefan sicher, den Gang und das dann folgende Eck
richtig behalten zu haben.


Hier gab es wenigstens keine Farbbänder an den Wänden.


Gerade, als er die Glastüren erreicht hatte, verkündete sein Handy
einen Anrufer. Niemand, den er gespeichert hatte. Gut oder gar nicht gut?


Es war einer der Rosenheim Cops – Stefan grinste. Ein Kollege aus
Rosenheim.


Gut war, dass der Kollege mit Mord nichts zu tun hatte. Aber Stefan
verging das Grinsen ziemlich schnell, als er hörte, warum man aus Rosenheim
ausgerechnet ihn anrief.
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Kapuzinerkresse (Tropeolum majus)


Standort:
Halbschatten, feuchte, humose, nährstoffreiche Böden.


Wirkungsweise:
Bakterienhemmend (antibiotisch), abwehrsteigernd, reich an Vitamin C.


Wissenswertes:
Die Kapuzinerkresse stammt ursprünglich aus den Urwäldern Südamerikas. Die
einzelnen Exemplare können dort beträchtliche Ausmaße annehmen.


Zufall. Weil sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort
gewesen war.


Eigentlich hatte Friederike einen Blick in den Klosterladen werfen
wollen, da musste es doch noch andere Dinge geben als Heiligenfiguren. Dabei
war sie an Gerlindes Haus vorbeigekommen, und da sah sie es.


Polizeiuniformen. Und das auf ihrer idyllischen Insel.


Aber die Beamten bearbeiteten keinen Mord, ihnen ging es um etwas
anderes. Friederike bekam aus einem Gesprächsfetzen mit, dass es sich um einen
Einbruch handelte.


Wichtig hatten sie’s, und doch keine Ahnung, was der Einbrecher
gesucht hatte.


Friederike konnte es sich denken. Das Gleiche, was auch sie bei
Gerlinde Dissler gesucht hätte – Material, um ihre Opfer zu erpressen.
Tatsächlich hatte sie schon selbst überlegt, ein bisschen herumzuschnüffeln.
»Ein Einbruch wäre das nicht gewesen«, sagte sie sich. »Richterinnen brechen
nicht ein.«


Neuerdings flüsterte sie nur noch, falls Maximilian irgendwo
herumstreunte. Ihrer Laune bekam das überhaupt nicht. Wenn man sich schon im
eigenen Haus keine lauten Selbstgespräche mehr erlauben konnte …


Würden die Beamten etwas finden, oder war der Einbrecher vor ihnen
fündig geworden?


Und da war auch schon wieder dieser Arthur Barhaupt.


Einer der Beamten ließ sich offenbar grade von ihm einwickeln,
vielleicht hatte der Journalist ihm auch ein paar Scheine für ein paar
Informationen angeboten.


Friederike erschreckte Barhaupt, als sie sich anschlich und zu ihm
sagte: »Geht der Einbruch vielleicht auf Ihr Konto – um die Auflage der Zeitung
zu steigern? Gerlindes Geheimnis, nicht wahr? – Verpassen Sie nicht, wie es
weitergeht …« Ihre Stimme klang orakelhaft, und als sie die gedruckten Worte
zitierte, war ihr Blick so schneidend wie Papier.


»Meinen Sie das im Ernst? Dann zeige ich Sie an.« Barhaupt ärgerte
sich, was Friederike auch bezweckt hatte. »Das ist Verleumdung!«, erklärte er
aufgeregt. »So etwas wird bestraft.«


»Das ist bloß üble Nachrede, mehr nicht«, berichtigte sie ihn
ungerührt.


Der Beamte räusperte sich und nickte ihr zu. »Frau Richterin.«


Wenn er das sagte, dann wollte sie ihm nicht widersprechen. Was
Arthur Barhaupt konnte, das konnte sie schon lange – und besser.


»Nichts für ungut, ich bin dann auch schon weg«, sagte der
Journalist. Er hatte es plötzlich wahnsinnig eilig.


Friederike hätte ihm sagen können, dass man auch mit übler Nachrede
nicht ungestraft davonkam, aber es bestand ja immerhin die Möglichkeit …


Linke Touren, Friederike, sagte sie sich und grinste zufrieden in
sich hinein. Wenn schon, jetzt hatte Arthur Barhaupt seine Fortsetzung.


»Sie haben hoffentlich kein Geld angenommen«, wandte sich Friederike
an den Beamten. Ihr Ton war weniger scharf und nicht länger angriffslustig. Sie
hatte zuerst gedacht, er wäre jung, dabei sagten die grauen Schläfen etwas
anderes und auch die Falten um die blauen Augen. Welcher junge Mann hätte denn
auch die Richterin in ihr erkannt?


»Bestimmt nicht, ansonsten hätte er mich mit meinem vollen Namen und
dem Dienstrang in seine Liste aufgenommen. Er nennt sie ›Die Bestechlichen‹.
Aber ich stehe nicht drauf.«


»Gut für Sie«, bemerkte Friederike. »Wissen Sie denn schon, ob etwas
gestohlen wurde?«, fragte sie und bemühte sich, nicht wie eine neugierige
Nachbarin zu klingen. Barhaupt war verscheucht, und es war – sie sah sich
unauffällig um – kein Kriminalkommissar in Sicht.


Friederike interessierte sich zwar nicht wirklich dafür, ob eine der
Pinseleien weggekommen war, aber vielleicht würde ihr Gegenüber ja ein bisschen
plaudern.


»Es sieht so aus, als hätte sich jemand für etwas interessiert«,
sagte der Beamte, ohne ihre Frage zu beantworten. Er plauderte tatsächlich
nicht.


»Haben Sie etwas gefunden?«


»Gefunden?«, fragte er. »Sie meinen, ob der Einbrecher Spuren
hinterlassen hat? Werden gerade ermittelt.«


»Gefunden wie finden«, gab Friederike zurück. Wie begriffsstutzig
durfte man denn heute bei der Polizei sein? »Nicht der Einbrecher. Etwas von
Gerlinde Dissler.«


Und als Friederike sich abwandte, schickte ihr der Polizist einen
reichlich irritierten Blick hinterher.
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Blutweiderich (Lythrum salicaria)


Standort:
Kommt vor an Ufern, auf sumpfigen Wiesen, in feuchten Gräben und Hochmooren.


Wirkungsweise:
Die Pflanze enthält vor allem Gerbstoffe. Damit sollen früher auch Wunden und
Ausschläge behandelt worden sein. Dabei dürfte vor allem die blutstillende,
antiseptische und austrocknende Wirkung der Gerbstoffe eine Rolle gespielt
haben.


Wissenswertes:
In England heißt der Blutweiderich »loosestrife«, was so viel bedeutet wie
»Auflösung des Streites«. Tobende Stiere sollen mit Blutweiderichzweigen
besänftigt worden sein.


Die Einladung für das Sommernachtsfest und dass Tobi sie
zeichnen sollte, hatte sie völlig vergessen. Als er damit ankam und
geschäftsmäßig ernsthaft seine Malmappe aufklappte, da staunte Althea nicht
schlecht. Er war ein Künstler wie sein Onkel.


»Das ist wunderschön, Tobi«, lobte sie ihn.


»Welchen nehmen wir?«, fragte er und ließ Althea seine Entwürfe
sehen. Es waren allesamt Buntstiftzeichnungen, doch hatten sie nichts
Kindliches.


Sie wählte einen grünen Sonnenuntergang, in dessen Mitte eine
dezente Blüte saß. Damit würde sie heute noch beim Drucker vorstellig werden
und einen guten Preis aushandeln, außerdem wollte Althea auch einige Plakate
drucken lassen.


»Ein Kunstwerk hat seinen Preis«, sagte sie. »Was ist deiner?«


Tobias Tümmler überlegte derart angestrengt, dass seine Stirn Falten
warf. »Ein Abendessen beim Kini«, platzte er schließlich heraus.


Na, wenn es sonst nichts ist, dachte Althea. »Dann haben wir jetzt
eine Verabredung. Wir beide und der Kini.«


»Eeecht?« Es war ein Freudenschrei, und auf Altheas Wange landeten
ein paar feuchte Küsse.


Nach dem Sommernachtsfest würde sie sich darum kümmern. Sie hoffte,
dass der Hausmeister von Schloss Herrenchiemsee ihr den Gefallen, der ja kein
kleiner war, tun konnte und würde. Nur heutzutage bietest du keine
Gegenleistung mehr an, lachte sie in sich hinein. Jedenfalls keine
fleischliche. Aber sie könnte Peter, den langjährigen Kämmerer und Kümmerer in
Angelegenheiten des Königs, zum Sommernachtsfest einladen.


Das könnte klappen, fand sie, und Tobi hatte es verdient, dass sie
es versuchte. Seine Entwürfe suchten ihresgleichen.


Kein Weg nur wegen einer Sache. Sie würde die alte Kath besuchen,
nachdem sie beim Drucker fertig war, beschloss Althea. Ein bisschen
umständlicher als beim letzten Mal, weil sie erst mit dem Schiff und dann mit
dem Bus fahren musste.


Althea hatte ihr Notizbuch dabei – sie wollte unterwegs noch ein
paar Ideen fürs Sommernachtsfest aufschreiben.


»Kandierte Blüten«. Sie würden raue Mengen davon benötigen; aber sie
freute sich auf die süße Verführung, obwohl sie selbst wahrscheinlich nur ein
paar zum Probieren abbekommen würde. Das war eben das Los desjenigen, der
Gedanken und Impulse lieferte.


Der Klostergarten bot einiges, und Althea wurde sich bewusst, sie
würde ein kleines Opfer bringen müssen, und ihre Pflanzen, von denen einige
ziemlich eitel waren, ein größeres.


Geranien, Veilchen, Stiefmütterchen, Rosenblätter, Ringelblumen,
Schlüsselblumen, Gänseblümchen und Kapuzinerkresse. Man brauchte nur noch
Eischnee und Zucker und einen warmen Ofen.


Die alte Kath würde sich bestimmt erinnern, dass das überhaupt
nichts Neues war. Althea hatte alles erst lernen müssen. Mit Ringelblumen
wurden Soßen und Butter gelb gefärbt und mit Kapuzinerkresse Suppen gewürzt.


Es brauchte nicht immer exotisch zu sein. Und Vitamine lieferten sie
obendrein auch noch, die schönen Gaben des Gartens.


Sie notierte auch noch »Bowle« und sinnierte über die Zutaten. Eine
Bowle sollte nach Sommer und Sonne schmecken. »Und sie muss eiskalt sein«,
sagte sie vor sich hin.


Eiskalt brachte Althea auf Eiswürfel – essbare Blüten als
Eiswürfelblumen. Eine Blüte in ein Fach des Eiswürfelbereiters, mit Wasser
auffüllen, tiefkühlen. Die Blüten wurden vom Eis eingeschlossen und schimmerten
im Getränk durch.


Originell, sagte sich Althea, und so einfach.


Das war die Verzierung. Für die Bowle brauchten sie aber außerdem
noch ein kräftiges Fruchtaroma, vielleicht Erdbeere oder Pfirsich, dazu den
entsprechenden Likör. Es musste einen Pott mit und einen ohne Alkohol geben. Mit konnte man mit einem guten Prosecco auffüllen. Ohne mit Mineralwasser, dann aber mit ordentlich Zucker
oder Sirup.


Althea lächelte zufrieden. Sie musste nur aufschreiben, was bestellt
werden sollte – um alles andere brauchte sie sich nicht zu kümmern. Sehr
beruhigend.


Während ihr auf dem Deck des Schiffes der Wind um die Nase geweht
hatte, war es im Bus unangenehm drückend. Althea war froh, als der Fahrer hielt
und die Türen sich öffneten. »Ah, die schöne Nonne. Hoffe, Sie fahren wieder
mal mit mir.«


Das hoffe ich nicht, hätte Althea um ein Haar erwidert. Stattdessen
nickte sie freundlich, man wusste ja nie.


Island wäre jetzt bestimmt um vieles angenehmer, dachte sie.


Nachdem die Druckerei ihr fest zugesagt hatte, innerhalb von drei
Tagen sei ihre Bestellung fertig, und Althea dieser Aussage beinahe rückhaltlos
vertraute, konnte sie nun, wie sie fand, den restlichen Nachmittag für sich und
ihre diversen Ermittlungen nutzen.


Es stimmte tatsächlich, und hier am Ufer war es auch einigermaßen
auffällig. Der Chiemsee war geschrumpft, als hätte jemand einen unsichtbaren
Stöpsel gezogen. Sie würde trotzdem nicht um Regen bitten.


Die alte Kath hatte es sich in ihrem Garten gemütlich gemacht.
Dort schwang sie im Schatten eines Ahornbaumes auf einer Hollywoodschaukel
quietschend vor und zurück, ein großes Glas in der Hand und einen
nachdenklichen Ausdruck im Gesicht.


Sie wirkte nicht überrascht, aber erfreut. »Die schöne Nonne … ich
hab nicht auf dich gewartet.«


»Ich war gerade in der Gegend, hat Bene Lanz kürzlich zu mir gesagt.
Was auf eine Absicht hindeutet. Über meine bin ich mir noch nicht so klar. Aber
ich könnte dir etwas erzählen, was du vielleicht nicht weißt«, meinte Althea.


»Ich weiß vieles nicht – und was weißt du?« Sie klopfte auf den
Platz neben sich, und Althea ließ sich in die Polster fallen.


»Derartige Gartenmöbel gibt es seit 1909«, bemerkte sie.
»Ursprünglich kommen sie aus England. Wer sie erfunden hat, ist aber nicht
bekannt.«


»Das ist gut, dann weiß ich wenigstens, worauf ich nicht sitze –
meine Schaukel ist nicht halb so alt, und aus England kommt sie auch nicht.«
Kath reichte ihr Glas an Althea weiter. »Kalter Ingwertee«, sagte sie. »Warum
kommst du, und warum ist er nicht mitgekommen?«


Althea trank einen großen Schluck. Der Tee war wunderbar
erfrischend. Dann gab sie das Glas zurück.


»Ich habe geträumt, und der Kriminalkommissar ist in München – wegen
Gerlinde Dissler«, erklärte sie dann.


»Schon«, lautete die Antwort. »Und wegen dir.«


»Ach, Kath, was sollte sich da denn noch ermitteln lassen?«


»Die Mörderin«, sagte die alte Frau überzeugt.


»Die hat man längst ermittelt.«


»Weißt du das oder glaubst du es nur?« Kaths wachen Augen entging
nichts.


Althea schüttelte den Kopf, sie würde darauf nicht antworten. Sie
sagte: »Du hast mir den Traum geschickt … ich habe das Boot gesehen. Warum mir?
Was wolltest du mir sagen?«


»Ich kann keine Träume verschicken«, sagte die alte Kath. Sie griff
nach Altheas Hand. »Gerlinde war krank. Und lange bevor ihr Körper krank wurde,
war es ihre Seele. Du aber warst eigenwillig und stark. Und warst es auch noch,
als du am Boden lagst. Sie hat nie etwas von dir gefordert, oder?«


Althea überlegte, was das bedeuten sollte. Was hätte Gerlinde denn
ausgerechnet von ihr fordern sollen?


Sie zuckte mit den Schultern. »Hätte mir jemand zu verstehen
gegeben, er oder sie habe gesehen, wie ich dem Lateinlehrer in einer der Pausen
ein bisschen zur Hand ging, hätte ich ihm oder ihr gern eine Anleitung
gegeben«, erklärte sie lächelnd. Vieles war zwar ungehörig, aber deshalb nicht
schlecht gewesen.


»Latein. Der Kerl war jedenfalls nicht halb so tot wie seine
Sprache.« Kath ließ ein Grinsen sehen, und Althea war sicher, es waren immer
noch ihre eigenen Zähne. Sie reichte Althea wieder das Glas mit dem Tee.


»Du hast ein gutes Gedächtnis, Kath. Aber wir reden von Erpressung,
oder?« Althea versuchte sich zu erinnern. Gerlinde Dissler war zu
Internatszeiten nicht beliebt gewesen, aber dass man sie fürchten musste …


»Finde die Unterlagen, bevor jemand anderer es tut und Schaden
anrichtet. Noch hat sie niemand in die Hände bekommen, und in deinen würde ich
sie am liebsten sehen.«


»Ich nicht, sie würden Feuer fangen.«


»Das sollen sie auch.«


»Wer hat Gerlinde getötet?«, fragte Althea.


»Woher weißt du, dass es Mord war?«, fragte Kath und sah sie
gespannt an.


»Ich weiß es nicht, es ist nur ein Gefühl«, gab Althea zu. »Aber ich
vermute, der Kriminalkommissar wird noch heute mit einer Antwort zurückkommen.«


»Mit einer Antwort und dazu mit einer anständigen Portion Wut im
Bauch, weil er die andere noch nicht hat – die andere Antwort.« Die alte Kath
stieß mit ihren Füßen die Schaukel wieder an. »Gerlinde hat eine Kopfwunde. Das
hab ich gesehen, ich habe sie gesehen, aber nicht
ihren Mörder«, sagte sie.
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Ginster (Cytisus scoparius)


Standort:
Sonnig, trockene, kalk- und stickstoffarme, auch felsige oder sandige Böden.


Wissenswertes:
Der Ginster gehört zu den Schmetterlingsblütengewächsen und ist in der Lage,
mit Hilfe von Knöllchenbakterien an den Wurzeln Stickstoff aus der Luft zu
binden und zu verwerten. Besenginster ist auch eine Arzneipflanze mit
herzberuhigender Wirkung. Bei Überdosierung besteht allerdings die Gefahr einer
Lähmung der motorischen Nervenenden und eines Herzstillstands.


Es war nicht viel passiert. Genau genommen war gar nichts
passiert, seit die alte Kath die ermordete Gerlinde Dissler in ihren
Halbwachträumen gesehen hatte.


Nicht viel war passiert und trotzdem eine Menge, denn der Chiemsee
verlor an Substanz, während jemand eine ganz andere Substanz unter allen
Umständen ans Licht holen wollte, und jemand anderer genau das auf Leben und
Tod verhindern musste.


Bestimmt wurde Arthur Barhaupts nächster Artikel schon gespannt
erwartet. Falls man den Journalisten, diesen Schlammaufwühler, nicht schon
beiseite geräumt hatte.


»Nein, wünschen tue ich nichts. Niemandem«, sagte Althea. »So viele
Geheimnisse, und wenigstens eines davon ist einen Mord wert. Welches? – Du
weißt es.« Sie schlüpfte seufzend unter ihre leichte Sommerdecke und schenkte
ihrem Christus noch einen letzten Blick.


Der Wind frischte auf, Althea konnte es hören. Vielleicht würde es
ein Gewitter geben. Die Wolken hatten sich schon zu dunklen Türmen
zusammengeschoben, als sie das letzte Mal aus dem Fenster geschaut hatte.


Aber es wird ja nicht jedes Mal etwas passieren, wenn ein Sturm
aufzieht, beruhigte sich Althea.


Sie drehte sich auf die andere, nicht ganz so stürmische Seite.


Stefan war immer noch in München. Und wenn er schließlich wieder
ganz in der Stadt blieb, weil der Fall abgeschlossen war … »Dann wird er mir
fehlen«, flüsterte Althea.


Unvermittelt flogen dicke Tropfen an die Scheiben, und sie drehte
sich wieder in Richtung des Fensters.


Etwas blinkte auf. Mehrmals. Das war nicht das Leuchten der
Sturmwarnlampen.


Als Nächstes hörte Althea ein eigenartiges Schaben. Sie schlug die
Decke zurück, stand auf, schlich sich ans Fenster. Und weil es schließlich ihr
Fenster und ihr Zimmer waren, streckte sie doch den Kopf hinaus.


Es regnete überhaupt nicht. Es gab auch kein Gewitter. Das Leuchten
kam von einer Taschenlampe, und die dicken Tropfen waren Kieselsteine, die
jemand an die Scheibe warf. An der Mauer unter ihr lehnte eine Leiter, und eine
kleine Gestalt schickte sich gerade an, heraufzuklettern.


»Maximilian, findest du wirklich, dass ich die richtige Anlaufstelle
zum ›Fensterln‹ bin?«, fragte sie einigermaßen belustigt.


»Absolut! Aber das will ich ja gar nicht, Sie haben mich bloß nicht
gehört, und es eilt. Sie müssen mitkommen! Sie können hier runterklettern.« Er
trat den Rückzug an, sodass Althea sich über die Brüstung schwingen konnte.


Nur, warum sollte sie das tun? »Schön«, flüsterte sie mit sich. »Ich
kann ihn nachher noch fragen, was er so spät da draußen macht. Außerdem ist
nicht mit einer Falle zu rechnen, nicht bei Maximilian. Ein wenig Vertrauen,
Althea.«


Zu Maximilian sagte sie: »Ich bin gleich wieder da, ich ziehe mir
nur was an. Sonst gibt es noch so ein tolles Foto wie das neulich.«


»Machen Sie schnell, sonst hat er, was er will.«


Das war nicht unbedingt beruhigend. Althea hätte zu gern gewusst,
was gerade passierte oder was schon passiert war – vielleicht etwas mit
Friederike? Das musste sie klären, jetzt sofort.


»Maximilian, ist mit deiner Oma alles in Ordnung?«, rief sie ihm zu.


»Ich würde sagen, sie schläft.«


Gut, also ging es nicht um Friederike. Worum dann?


Althea schlüpfte in ihre Jeans, zog ein T-Shirt über den Kopf und
schob die Füße in alte Turnschuhe mit Klettverschluss. Ihre Haare ließ sie
offen, dafür war jetzt keine Zeit. Und dann schwang sie wahrhaftig ihre Beine
über den Sims. Maximilian leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe, und sie sprang
behände von der vorletzten Stufe der Leiter.


»Sie sind irgendwie doch keine Nonne«, bemerkte Maximilian lachend.
»Und grade könnten wir auch keine gebrauchen, wir müssen nämlich einen
Grabschänder schnappen.«


Althea verzog das Gesicht und dachte kurz an diese
Abenteuergeschichten für Jungen, bei denen es immer darum ging, eine Spur zu
verfolgen. Sie sah, dass er einen Beutel mitgebracht hatte. »Und auf welchem
Friedhof betätigt sich der Grabschänder gerade?«, fragte sie.


»Na, auf Ihrem.«


Das genügte. »Wir brauchen einen Spaten.«


»Oder zwei«, sagte Maximilian.


Althea wollte den Spaten nicht, um etwas auszugraben. Sie brauchte
den Spaten als Waffe und hoffte, sie würde ihn nicht
brauchen. Maximilian hatte sie verstanden.


Im Schuppen befanden sich genügend Geräte, das kleine Gebäude lag
sozusagen auf dem Weg zum Grabräuber. Hoffentlich wurde das nicht
unappetitlich.


Althea übergab Maximilian einen Rechen, woraufhin der Junge ihr
einen komischen Blick zuwarf. Sie nahm sich den Spaten. »Ohne Taschenlampe«,
ordnete sie an. »Ich finde den Weg, du bleibst hinter mir.«


Maximilian bedeutete ihr seine Zustimmung und schaltete das Licht
aus. Die Nacht war nur an wenigen Stellen schwarz, dort, wo ein Strauch, ein
Baum oder eine Mauer dem Mondlicht im Weg waren.


Althea hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Sie gebot ihren
Gedanken Stillschweigen und nicht nur ihnen. Wer konnte denn ein Interesse
daran haben, sich nachts auf den Friedhof zu schleichen? Seit es die
Rechtsmedizin gab, brauchte man keine Leichen mehr auszugraben. Gab es auf der
Insel Satanisten?


Ach, Althea – geht es noch dramatischer?


Sie spürte Maximilian hinter sich, hörte ihn atmen. Auf dem Rasen
machten ihre Schuhe kein Geräusch, aber waren sie erst auf einem der kleinen
Wege zwischen den Gräbern, würde man sie hören. Althea blieb stehen, um einen
Blick in die Dunkelheit zu werfen, ob sich etwas bewegte. Da war jemand.


Maximilian nahm ihre Hand und deutete mit ihr in eine bestimmte
Richtung. Dort hinten, in einer der letzten Grabreihen …


Dort war auch Gerlinde Disslers Grab. Ein Familiengrab. Gerlinde
Dissler war natürlich noch nicht beerdigt.


Althea flüsterte Maximilian zu, dass sie rennen mussten. »Wir kommen
von zwei Seiten und überraschen ihn.«


Warum ihn? Das wusste sie doch gar nicht.


Was machte sie da überhaupt? Ging sie tatsächlich gerade mit einem
noch nicht einmal zehnjährigen Jungen auf Grabschänderfang?


Althea, du spinnst. Aber jetzt war es zu spät.


»Los«, gab sie das Zeichen zum Start.


Maximilian war schneller, er war um das Grab herumgerannt und
schnitt dem Schänder den Weg ab, indem er sich mit gespreizten Beinen
positionierte, die Taschenlampe mit einer Hand anknipste und seinen Rechen wie
eine Lanze aufrichtete. Von seinem Arm baumelte der Beutel.


Die Gestalt in Schwarz stieß einen Fluch aus, drehte sich um und
entdeckte Althea. Zögerte einen Augenblick.


Groß und schlank, fiel ihr auf. Ein Mann. Sie sah das irritierte
Flimmern von Pupillen im Licht der Taschenlampe.


Er hatte nichts in der Hand, hatte aber offenbar gesucht wie jemand,
der genau wusste, wonach. Doch er war nicht fündig geworden.


Dann rammte er Althea regelrecht, schob sie beiseite, rannte davon.
Sie drehte sich mit dem Spaten um die eigene Achse und landete auf Gerlinde
Disslers Grabstätte.


Maximilian stand unentschlossen da. Er schien sich nicht entscheiden
zu können, ob er ihr helfen oder dem Grabschänder hinterherjagen sollte.


Althea wäre es wohl genauso gegangen. Doch es war zu spät.


»Schlimm, dass er weg ist?«, fragte Maximilian und lehnte sich an
den Stiel des Rechens.


»Der Kerl ist weg, aber er hat etwas zurückgelassen. Jetzt müssen
wir es nur noch finden.«


»Wissen Sie denn, was das ist?« Schlauer Maximilian.


»Nein, aber ich habe eine Vermutung, eine ziemlich böse sogar.«
Maximilian ließ den Rechen fallen und reichte Althea beide Hände, um sie vom
Grab hochzuziehen.


»Die sind ziemlich platt«, stellte er fest und deutete auf die
Begonien. »Aber vielleicht klappt es ja auch hier mit der Auferstehung.«


»Wenn nicht, muss ich eben nachhelfen«, sagte Althea schmunzelnd.
»Und jetzt erlaube mir die Frage, was du so spät abends auf dem Friedhof
machst.«


»Doch nicht auf dem Friedhof«, sagte Maximilian. »Ich wollte zum
Strand und da hab ich den Maskierten herumschleichen sehen. – Sollten wir nicht
schauen, was der gesucht hat?«


Das sollten sie wirklich, bevor noch jemand auf den gleichen
Gedanken kam.


Über diesem Grab stand ein schön gearbeitetes, großes Holzkreuz, von
eisernen Rosenranken umspielt. In dem Familiengrab würde wohl auch Gerlinde
Dissler ihre letzte Ruhe finden.


»Leuchte mal hierher«, bat Althea Maximilian.


»Au ja!«, sagte er freudig. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, sie
würde ihn nach Hause schicken. »Also, mein Versteck wäre hinter diesem Ding da.
Sonst gibt es hier ja nicht grade viel, wo man was verstecken kann.«


Besagtes Ding da
saß genau in der Mitte des Kreuzes. Irgendwie unpassend auf einem Holzkreuz,
weil es aussah wie ein kleiner Deckel aus Porzellan, auf dem sich sonst Bilder
der Verstorbenen befanden.


»Dann … machen wir es auf«, sagte Althea. Sie hatte eher an Fotos
und Notizen gedacht, und so etwas hätte hinter einem Porzellandeckel keinen
Platz. Trotzdem, es war einen Blick wert, fand sie. Etwas in der Erde zu
verstecken war unsinnig. Falls hier überhaupt etwas versteckt war.


Sie entschuldigte sich im Geiste bei den Toten und stieg mit ihren
Turnschuhen wieder ins Grab. Die runde, gewölbte Fläche saß fest auf dem Holz,
erfolglos versuchte sie, ihre Finger unter den schmalen Rand zu bekommen und
das Ding herauszunehmen.


»Lassen Sie mich mal«, sagte Maximilian und legte seinen
geheimnisvollen Stoffbeutel auf den Boden neben den Rechen. Althea räumte
ihren Platz vor dem Kreuz und übernahm die Taschenlampe.


Maximilian bewegte den Deckel nach rechts, und als hätte er die
richtige Kombination für einen Tresor eingestellt, fiel ihm das Porzellan in
die offene Hand. »Ich hoffe, ich bekomme den wieder drauf«, sagte er. »Da … da
ist wirklich was drin. Sieht aus wie eine Speicherkarte.« Maximilian stieß
einen leisen Pfiff aus. Er überließ es Althea, die kleine Karte einzustecken,
und brachte den Porzellandeckel wieder an.


»War das Ihre böse Vermutung? Dann ist da was Scheußliches drauf,
oder?«


»Da muss doch noch etwas anderes sein.« Althea kniff die Augen
zusammen. Vielleicht konnte man ja, ähnlich wie bei dem kleinen Kreuz, das sie
Tobi gegeben hatte, auch an diesem etwas aufschieben?


»Auf solchen Speicherkarten haben jede Menge Daten Platz«, versuchte
ihr Maximilian zu erklären.


»Ja, ich weiß. Aber ich suche nach alten Fotos, und die müssen zu
einer Zeit gemacht worden sein, als man weder Computer noch Digitalkamera
kannte. Und diesmal bin ich, glaube ich, diejenige, die weiß, wo sie sind.«


Maximilian wartete gespannt. Tatsächlich ging Altheas Rechnung auf;
die Rückseite des Längsbalkens ließ sich herausschieben.


»Cooler Trick«, fand Maximilian.


»Tolle Teamarbeit«, sagte Althea.


Sie nahm die Bilder heraus. Würde sie sich das gesammelte Material
anschauen? Oder …


Wollte sie wirklich wissen, wie schändlich Gerlinde gewesen war, wem
sie wehgetan hatte und wer alles ein Motiv gehabt hatte, sie zu töten? War der
Zorn erkaltet oder war er ganz frisch?


Zu viele Fragen.


Der Gedanke an die Fotos erschreckte sie, dabei wusste Althea noch
gar nicht, was sie zeigten. Aber denken konnte sie es sich. Die Speicherkarte
würde sie Stefan geben, weil sie sonst Beweismaterial zurückhielt.


Sie griff nach dem Spaten, der ihr in dieser Nacht nicht den
kleinsten Dienst erwiesen hatte. Aber wenigstens war nichts Unappetitliches
aufgetaucht. Nichts Totes.


Maximilian benutzte den Rechen, um ihre Spuren auf dem Grab zu
verwischen. »Da kann nichts mehr auferstehen«, sagte er mit einigem Bedauern.


Wie wahr. Aber wenn Gerlindes Leiche erst freigegeben war, dann
würde der kleine Bagger die Bepflanzung dem Erdboden gleichmachen, um das Loch
für den Sarg auszuheben. Anschließend musste das Grab ohnehin neu bepflanzt
werden.


»Kann ich das zu deinen Einkäufen stecken?«, fragte Althea und
meinte Maximilians Beutel. Sie wollte nicht mit den Bildern über den Friedhof
laufen und im Dunkeln womöglich etwas davon verlieren.


»Schon, aber … also, eigentlich hab ich ja noch was vor«, sagte er.


Althea fiel wieder ein, was Maximilian vorher gesagt hatte.


»Du willst zum Strand. Hast du Ärger mit deiner Oma, brauchst du
Asyl?« Althea hoffte ein bisschen, dass das nicht der Fall wäre, denn dann
würde Friederike gnadenlos über sie herfallen.


»Danke«, sagte Maximilian. »Aber ich komme schon klar. Das ist es
nicht.«


»Verrätst du mir trotzdem, was es ist?«


Maximilian schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Es ist kurz
nach eins«, sagte er und strahlte. »Ich hab’s geschafft.«


»Warte … das ist ein Rätsel, und ich sollte eigentlich draufkommen,
aber …« Althea schüttelte entschuldigend den Kopf.


»Ich bin vor knapp einer Stunde zehn geworden«, verkündete
Maximilian.


Althea fragte nicht weiter. Sie sagte nur: »Dann sollten wir das
jetzt feiern.«
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Flechten (Parmeliaceae)


Standort:
Flechten kommen nahezu überall auf der Erde vor. Sie können allerdings nur dort
gedeihen, wo sie nicht von anderen Pflanzen überwuchert werden. Ist die
Umgebung des Standortes sehr feucht, bekommen sie schnell Konkurrenz von
Moosen.


Wissenswertes:
Flechten sind symbiotische Lebensgemeinschaften zwischen einem bestimmten Pilz
und einer oder mehreren Grünalgen oder Cyanobakterien. Sie haben keine Wurzeln
und ernähren sich ausschließlich von den Mineralstoffen, die mit dem
Regenwasser auf ihre Oberfläche gespült werden. Das Vorkommen von Flechten ist
ein Indikator für relativ saubere Luft. Häufig findet man sie an lebenden
Bäumen und Sträuchern, an totem Holz und auf Steinen. Flechten sind neben
Moosen und Algen die ersten Lebensformen, die ein Gebiet besiedeln können.
Viele von ihnen sind sehr widerstandsfähig gegenüber Frost, Hitze und
Trockenheit.

 

 


Über Tote nichts Schlechtes?


Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit …

 

Die Abgründe des
Chiemsees sind besser einsehbar als so manches Künstlerinnenleben. Man kennt
die Untiefen des Sees, aber ein Mensch kann gleichzeitig Engel und Teufel sein.
Doch nur Eingeweihte wissen mehr.


Irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden
wurde auf Frauenchiemsee im Haus der verstorbenen Gerlinde Dissler
eingebrochen, und man darf sich fragen, was gestohlen wurde. Wonach könnte der
Einbrecher gesucht haben und – wurde er fündig?


Gerlinde hatte ein Talent, das Unsichtbare sichtbar
zu machen, sagt eine Bekannte über sie. Und sie kochte gern – am liebsten ihr
eigenes Süppchen. Aber wer kannte diese Frau wirklich?


Schon vor Jahren, offenbar kurz nachdem ihre
Augenkrankheit diagnostiziert wurde, hatte sie um Aufnahme in den
Benediktinerinnenorden gebeten. Ihrem Wunsch wurde nicht entsprochen, und dafür
gab es mehr als nur einen Grund: Gerlinde Dissler war eine Fälscherin, eine
Lügnerin, eine Betrügerin.


In den Regeln
des heiligen Benedikt geht es darum, jeden einzelnen Tag vor Gott zu bringen
und zu heiligen – bewusst jenseits von rasch wechselnden geistigen und
gesellschaftlichen Modetrends. Man achtet daher sorgfältig darauf, ob jemand
wirklich Gott sucht.


Und Gerlinde
Dissler hat nicht Gott gesucht, sie wollte für ihre Sicherheit vorsorgen.
Bekannte beschreiben sie als umtriebig, erfindungsreich, aber wenig transparent
und unaufrichtig.


Wie soll man
das bezeichnen, wenn jemand einen Freund und Geliebten öffentlich preisgibt?
Gregor T., ein bekannter Künstler, der ebenfalls auf Frauenchiemsee wohnt,
musste eines Tages seinen Namen im Schaukasten der Inselnachrichten lesen,
zusammen mit einem Bibelzitat: »Freuen dürfen sich alle, denen Gott ihr Unrecht
vergeben und ihre Verfehlungen zugedeckt hat!«


Was glaubte
Gerlinde Dissler zu wissen? Und was musste Gregor T. tun, um nicht
angeklagt zu werden? Gott hatte seine Verfehlungen zugedeckt, Gerlinde hat das
schließlich auch getan, aber bestimmt nicht ohne entsprechende Gegenleistung.


Und jetzt
stellt sich die Frage, was – oder wer – steckt hinter dem Tod der Malerin …


Selbstmord ist
eine Todsünde. Wenn Du sie auf Dich geladen hast, dann wartet auf Dich die
ewige Verdammnis, Gerlinde.


Doch auch Mord
ist eine Todsünde. Und sie schreit zum Himmel.


Taten und
Täter – wir werden mehr darüber erfahren!

     

So viel für heute
und von mir, Ihr Arthur Barhaupt

     

»Du Sau!«, rief Martin Sattler und
hieb mit dem Handballen auf den Tisch. Ihm ging gerade auf, dass er Gerlinde in
Wahrheit gar nicht gekannt hatte.


Martin wusste natürlich, dass es bei Gregor T. um Gregor
Tümmler ging. Der Schreiberling hatte sich ja nicht sonderlich bemüht, diese
Tatsache zu verbergen. Was konnte sie über Gregor Tümmler ausgegraben haben,
ausgerechnet Gregor, und warum? Er war einer von den Guten. Aber Gerlinde …


Sie hatte geglaubt, er hätte nicht gesehen, wie sie mit ihrer
kleinen Digitalkamera Fotos machte. Von seinem Fund im Chiemsee, von den
Knochen.


Und vielleicht auch noch von etwas anderem.


Gerlinde war plötzlich aufgetaucht – sie tauchte immer unerwartet
auf, sie mochte es, wenn er sich nach ihr verzehrte. Manches Mal war das Spiel
eine ganze Woche und länger gegangen.


Sie hatte ihn nicht geliebt, aber er war dumm genug gewesen, sich
auf sie einzulassen und Gefühl zu investieren. Ach, was für eine nichtssagende
Formulierung, in Wahrheit hatte er angefangen, sie richtig gernzuhaben. Und er
hatte sie unterstützt, als sie nach der Diagnose zu ihm kam, völlig aufgelöst,
er hatte ihr versichert, sie würden das schaffen – zusammen.


Es war ihr immer schon um Geld gegangen, doch von dem Tag an wurde
es schlimmer. Gerlinde verlor ihre Zukunft aus den Augen. Auch das eine
nichtssagende Formulierung, aber wahr. Es ging um ihre Augen. Sie wurde richtig
panisch.


Und an dem Tag, an dem Martin den großen Schrankkoffer aufgemacht
hatte, war mit einem Mal eine sichtbare Veränderung in ihr vorgegangen. Sie
hatte sogar gelächelt.


Und er hatte tatsächlich gedacht, er müsste, wenn er den Koffer
irgendwo abstellte und anonym die Polizei verständigte, keine Fragen und keinen
Ärger befürchten.


Aber war es nicht so gewesen, dass Gerlinde ihn dazu gedrängt hatte,
es so zu machen? Dass sie ihn überredet hatte, es wäre doch viel einfacher so,
und obendrein müsste er den anderen dann keine Geschichten erzählen? Wo er das
doch nicht mochte – Geschichten.


Wofür hatte sie die zusätzliche Zeit gebraucht? Hatte sie Angst
gehabt, dass er sagen könnte, Gerlinde Dissler, die Malerin, sei bei ihm
gewesen, als er den Koffer aufmachte?


»Mehr Zeit. Wofür? Um jemanden zu erpressen? Was hast du entdeckt?«,
fragte Martin die Tote.


Er musste endlich mit dem Kriminalkommissar reden, bevor noch ein
weiteres Unglück geschah.
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Löffelkraut (Cochlearia officinalis)


Standort:
Löffelkraut verträgt sonnige bis halbschattige Standorte und gedeiht auch in
raueren Lagen gut. An die Bodenbeschaffenheit stellt das Löffelkraut keine
besonderen Ansprüche. Mit hohem Humusgehalt sowie guter Wasserversorgung lässt
sich jedoch der Blattertrag steigern. Wild ist die Pflanze vorwiegend in den
Küstenregionen Nord- und Westeuropas anzutreffen. Löffelkraut ist unempfindlich
gegenüber erhöhtem Salzgehalt im Boden.


Wissenswertes:
Löffelkraut ist reich an Vitamin C (fünfundsiebzig bis hundert Gramm pro
hundert Gramm frischen Krautes) und enthält darüber hinaus reichlich
Glucosinolate (Senfölglycoside) sowie Flavonoide und Mineralstoffe. Löffelkraut
ist nicht nur absolut winterhart, sondern auch wintergrün. Daher können die
frischen, würzigen Blätter auch in den Wintermonaten geerntet werden.


Es war eine Nacht wie keine zuvor. Althea feierte mit einem
zehnjährigen Jungen in Lagerfeuermanier Geburtstag; Maximilian hatte früher am
Tag für seine kleine private Feier bereits alles vorbereitet. Kleine Ästchen,
Strandgut, dazwischen Stroh, dickere Äste und größere Holzstücke, umringt von
einer Steinbarriere. Sie brauchten nur noch ein paar Streichhölzer anzuzünden,
die Stroh und Zeitungspapier fraßen und danach an den Ästen leckten, bis die
Flammen knisternd auch den Rest erfassten.


Maximilian teilte mit Althea Cola und Süßigkeiten, und die Nonne kam
sich wieder vor wie eine Internatsschülerin.


Sie brauchte ihm nicht zu erklären, dass sie sich die Bilder ansehen
musste. Und Maximilian wusste, das konnte sie nicht mit ihm teilen.


Friederike, die ihre Hand auf die entblößte kleine Brust von
Elisabeth Hiller legte. Schwester Jadwiga, die einen innigen Kuss mit einer
anderen Novizin tauschte – Althea erkannte Schwester Benedikta und stieß ein
überraschtes »Uhh!« aus. Und sie selbst – jedenfalls glaubte Althea ihre Beine
wiederzuerkennen; sie schlangen sich um den Rücken von Sebastian Grießer, der
mit einem anderen Teil tief in ihr steckte. »Unbrauchbar«, hatte sie gemurmelt.
An seinem bloßen Hinterteil war kein Pfarrer zu erkennen.


Am Ende der Nacht beförderte Althea Gerlinde Disslers Fotografien
ins lodernde Feuer, und sie und Maximilian warteten, bis noch das kleinste
Fitzelchen zu Asche geworden war.


Althea hatte Maximilian erzählt, was sie ihm erzählen konnte,
nämlich, dass die Frau, die mit einem Gewicht um den Hals im See gefunden
worden war, die Bilder gemacht und auf dem Friedhof versteckt hatte.


»Oh, dann war da jemand aber ganz schön sauer«, bemerkte Maximilian.


Und ob da jemand ganz schön sauer gewesen war. Das glaubte auch Althea.
Oder aber dieser jemand hatte befürchtet, enttarnt zu werden, vielleicht, weil
gerade diese Person sich die angedrohte Öffentlichkeit nicht leisten konnte.


Selbstmord war viel zu sauber. Zu Gerlinde Dissler hätte er nicht
gepasst.


Jetzt, in der Ruhe des Morgens, schaute sie aus dem Fenster und
hielt sich gähnend eine Hand vor den Mund. »Es ist mächtig spät geworden heute
Nacht …«, sagte sie entschuldigend und wandte sich zum Kreuz über ihrem Bett
um.


Die Radiomoderatoren tauschten sich gerade über einen Einbruch auf
Frauenchiemsee aus: »Die Tote im See war die Geschädigte,
obwohl bislang noch niemand so genau zu wissen scheint, was denn gestohlen
wurde. Gerlinde Dissler war Malerin, aber kommt bloß nicht mit ein paar
»Disslers« an, die ihr beim Stöbern auf dem Flohmarkt gefunden habt. Die sind
bestimmt gefälscht.«


Das könnte passen – oder auch nicht, dachte Althea.


Das Versteck auf dem Friedhof. »Wollte der Kerl sich zuerst
vergewissern, dass die Fotos nicht in ihrem Haus zu finden sind? Wer ist er,
ein Komplize oder nur ein Vertrauter, der am Geld genauso viel Geschmack findet
wie Gerlinde? Oh, es ist kompliziert.« Althea zupfte an ihrem Ohrläppchen.


»Sie waren alle auf den Fotos – alle. Sogar Franz Josef Strauß«,
berichtete Althea. »Jedenfalls bin ich mir fast sicher, dass er es war.«
Unverkennbar eigentlich. Franz Josef, der sich Rat bei der alten Kath holte.
Und Gerlinde Dissler hatte auch das fotografiert.


Doch diese gewichtige Prominenz war damit auch die Einzige,
ansonsten zeigten die Bilder Internatsschülerinnen, Nonnen, Novizinnen,
Personen, die für die Schule und den Orden tätig waren, und Einheimische.
Manche der Situationen, in denen der Auslöser gedrückt worden war, waren
eindeutig, andere wiederum fast zu gut erwischt, beinahe wie gestellt.


Gregor zusammen mit Tobi, wie er ihn unsittlich berührte, obwohl er
das ganz sicher niemals getan hatte. Aber das Foto ließ es genau so aussehen.
Ein Junge, der mit halb heruntergelassener Hose vor einem Mann steht,
Tränenspuren im Gesicht, und der Mann, der dem Jungen sehr nahe ist, mit einer
Hand seine Wange streichelt und die andere nach der Hose ausstreckt.


Aber wer wusste schon oder wollte es wissen, dass Tobi sich bis weit
in die Pubertät hinein gelegentlich eingenässt hatte, es vielleicht sogar heute
noch tat. Keiner. Und schon gar nicht, wenn er dieses Bild gesehen hätte.


»Das Böse liegt so nah.« Althea ließ sich auf ihr Bett sinken.
»Manchmal steckt es auch in einem selbst.«


Maximilian hatte sie zum Kloster zurückbegleitet und die Leiter
wieder aufgeräumt, damit niemand auf falsche Gedanken kam. Althea hoffte, dass
Friederike traumselig schlief und ihren Enkel überhaupt nicht heimkommen hörte.


Friederike Villbrock. »Und ich habe nicht eine Sekunde daran
gedacht, das hübsche Bild zu behalten«, sagte Althea. Sogar die ehemalige
Richterin hätte ein Motiv für den Mord gehabt, aber die Fotos waren alt, und
längst hätte jemand Gerlinde Dissler das Genick brechen können, hätte er oder
sie das gewollt.


Es musste eine neue Schuld sein. Und alles Neue sollte auf der
Speicherkarte zu finden sein.


Außerdem war Althea so, als hätte sie den Mann auf dem Friedhof
erkannt – nicht an Äußerlichkeiten, dafür hatte die Sturmmaske mit den
ausgeschnittenen Sehschlitzen gesorgt, doch Menschen konnte man nicht nur daran
erkennen. Der Grabschänder hatte einen unverkennbaren Geruch verströmt. Arthur
Barhaupt war es jedenfalls nicht gewesen, das wusste Althea.
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Schlangenknöterich (Polygonum bistorta)


Standort:
Sonnig bis halbschattig, feucht, nährstoffreich.


Wirkungsweise:
Entzündungshemmend, heilungsfördernd. In der Volksmedizin wird Tee verwendet,
der aus der Wurzel zubereitet wird.


Wissenswertes:
Den Namen verdankt der Schlangenknöterich der Form seines Wurzelstockes. Dieser
ist schlangenartig gewunden und mit Blattresten bedeckt, die man als Schuppen
deuten könnte. Früher wurde er deshalb zur Behandlung von Schlangenbissen
verwendet.


Er war in München geblieben, weil noch ein paar Dinge
erledigt werden mussten, ehe er aus der Stadt hinaus und zurück in Richtung
Prien am Chiemsee fahren konnte, um von dort aus ein Schiff zur Insel zu
nehmen.


Die Rosenheim Cops, wie Stefan Sanders die Kollegen zwischen Inn und
Isar nannte, hatten sich um die Einbruchssache Gerlinde Dissler gekümmert,
Spuren aufgenommen und sichergestellt.


Wenn der Einbrecher davonzukommen glaubte, dann wusste er nichts von
der polizeilichen Datenbank, in der Schuhabdrücke gespeichert wurden. Und
wahrscheinlich wusste er auch nicht, dass ein Schuhabdruck von einem Fliesen-
oder Holzboden genauso zuverlässig abgenommen werden konnte wie ein
Fingerabdruck. Das Verfahren war zwar aufwendiger, aber wenn die Polizei dann
klingelte, konnte sie – Überraschung! – dem Täter mitteilen, dass die winzigen
Fasern, die an den Abdrücken sichergestellt worden waren, zweifelsfrei von
seinem Teppich stammten.


»Polizeidirektion Rosenheim, Hauptwachtmeister Eder«, meldete sich
der Diensthabende. Stefan ließ sich mit einem der Beamten verbinden, die den
Einbruch auf der Fraueninsel bearbeiteten.


Er erkundigte sich, ob sich etwas Neues ergeben hatte, und stutzte,
als man ihm erzählte, dass am Tag des Einbruchs nicht nur die Presse, sondern
auch noch eine ehemalige Richterin aufgetaucht sei und seltsame Fragen gestellt
habe.


Blieb nur zu ergründen, was der Kollege für seltsam hielt.


»Wie seltsam?«, fragte Stefan.


»So seltsam, dass ich mich gefragt habe, ob sie dort aufgetaucht
ist, weil sie etwas weiß und sichergehen wollte, dass wir es nicht wissen.
Verstehen Sie?«


»Gerade bemühe ich mich«, gab Stefan zurück. Friederike musste Gerlinde
Dissler gekannt haben; die ehemalige Sekretärin der Internatsschule und die
ehemalige Schülerin. Er würde seine Tante fragen. Wenn es einen Zusammenhang
gab, dann würde er von selbst nie darauf kommen. Vielleicht sollte er die Frage
gleich stellen?, überlegte er.


Stefan bedankte sich. Ein aufmerksamer Kollege. Und schon wieder die
ehrenwerte ehemalige Richterin.


Es dauerte, bis er Schwester Althea endlich ans Telefon bekam.


»Ich kaufe dir ein Handy, dann hab ich dich wenigstens immer gleich
am Ohr«, meinte er. »Guten Morgen, Tante Marian.«


»Das ist nicht dein Ernst, du fauler Polizist«, erwiderte sie
lachend. Der Morgen war für beide längst vorbei.


Er stellte sich Marian vor, wie sie im Büro des Klosters am Telefon
stand und unter ihrer Ordenstracht mit den Zehen wackelte.


»Wann kommst du zurück?«, fragte sie ihn, dann senkte sie die
Stimme. »Ich habe Beweismaterial.«


»Schon wieder?«


»Für Erklärungen ist keine Zeit … Gerlinde Dissler war eine
Erpresserin, ich habe ihre Speicherkarte.«


Stefan hustete, er hatte sich an seiner Spucke verschluckt. Gut, sie
hatte Gerlinde Disslers Speicherkarte. Er würde später fragen, woher sie die
hatte. Womöglich kam der Tipp von der alten Kath und …


»Besteht darin die Verbindung?« Stefan hatte es laut ausgesprochen.
Er machte eine kurze Pause. »Könnte Gerlinde Dissler die Richterin fotografiert
haben?«


»Schon, aber das erotische Bildchen hätte gerade mal für eine
winzige Unsittlichkeit ausgereicht, das war nämlich noch zu Schulzeiten.«


»Tante Marian …« Er überlegte, wie sie es so schnell geschafft haben
konnte, die Fotos auf der Speicherkarte aufzurufen.


»Würdest du auch eine Anzeige aufnehmen? Da ist nämlich noch etwas …
ungehörig. Aber der Mann kann leider nicht offenbaren, wonach er gesucht hat.«
Ein schelmisches Lachen ertönte.


Das war zu viel für den Hauptkommissar. Zu viel Unverständliches.
»Ich bin heute Abend wieder da«, sagte er und hoffte, dass er das Versprechen
halten konnte.


Stefan suchte die Zeiten heraus, wann das letzte Schiff zur
Fraueninsel übersetzte, vereinbarte anschließend mit Professor von Braun einen
Termin in dessen Büro – »Treffen wir uns bei mir, das finden Sie am
leichtesten«, hatte von Braun vorgeschlagen – und fuhr dann mit Marian
Reinharts und Rick Dantes Akte auf dem Beifahrersitz in die Ettstraße.


Diese komische kleine Notiz hatte ihn zunächst verwirrt. Doch dann
hatte er auf der beiliegenden Karteikarte entdeckt, wer sich Marians Fallakte
zuletzt angesehen hatte – Friederike Villbrock. Welche Überraschung.


War es möglich, dass die ehemalige Richterin eine solche Antipathie
gegen die verhasste ehemalige Mitschülerin hegte, dass sie einen Beweis – über
die Art des Beweisstücks stand dort nichts – einfach ignoriert hatte?


Nein, denn die Notiz war mit einem Datum versehen. Marian hatte sich
zu diesem Zeitpunkt bereits in ihrem Kloster befunden. Was konnte es also sein,
vor allem, wo würde er es finden? Ein Gegenstand, der bei den anderen
Asservaten im Polizeipräsidium lag? Doch wenn es etwas anderes war …


Stefan beschlich ein ungutes Gefühl. Was hatte die alte Kath gesagt:
Du wirst deine Mörderin entdecken. Marian hatte die Tat nie geleugnet. Konnte
sie sich wirklich nicht daran erinnern, ob sie einen Menschen umgebracht hatte?


»Ich glaub das nicht«, beharrte er halblaut.


Zurück im Polizeipräsidium, begab sich der Kriminalkommissar in
die Räumlichkeiten, in denen die gesicherten Beweisstücke eingelagert waren.
»Kriminalkommissar Stefan Sanders«, wies er sich aus. »Ich möchte alles, was
wir zum Mordfall Rick Dante haben.« Er nannte dem Beamten das Aktenzeichen und
dazu das Jahr, in dem sich der Mord ereignet hatte.


Zwei Stunden später hatte er alles durchgeschaut, doch keiner der
Gegenstände war nach der Untersuchung hinzugekommen. Es kam ihm eher so vor,
als würde etwas fehlen. Er hielt ein Tütchen mit verschrumpelten Tollkirschen
in der Hand und dachte daran, dass die Beeren im frischen Zustand die Träger
von halluzinogenen Stoffen waren – von Gift. Und jetzt? Waren sie frei davon,
oder …? »Ach, hör auf«, murmelte er.


Also war es doch etwas anderes und kein Gegenstand. Wozu sonst diese
Notiz?


»Du alte Kuh«, schimpfte Stefan und meinte die Richterin. Wo war
dieser neue Beweis, und was zum Teufel bewies er? »Du entkommst mir nicht!«


Stefan gab die Akten zurück, seine Schritte hämmerten über den
Fußboden. Diejenigen, die ihn kannten, wussten, dass ihn etwas zornig gemacht
hatte. »Uiuiui«, sagte ein Kollege, der ums Eck gelinst hatte, und sprang eilig
in den Paternoster.


Als Stefan Sanders im Klinikum Großhadern ankam, hatte sich
seine Wut abgekühlt. Er würde sich Friederike Villbrock vorknöpfen. Das hatte
er sowieso geplant.


»Du bist außerdem eine Diebin, werte Richterin«, erklärte er,
während er durch die Gänge marschierte. Beweisen konnte er nichts dergleichen,
aber wenn die Anschuldigung zutraf – und er war sicher, das tat sie –, dann
wäre zumindest eines bewiesen, nämlich ihre Eifersucht auf Theresas und Moritz’
Liebe.


Und wer sagte, dass eine Richterin keine Mörderin sein konnte?


Viel entspannter als vorhin im Präsidium bog Stefan um die letzte
Ecke. Er kannte den Weg, und hier würde ihm niemand ein Beweisstück
vorenthalten. Er war gespannt, was Professor von Braun zu erzählen hatte.


Nachdem er geklopft und auf das »Ja bitte« hin das Zimmer betreten
hatte, winkte ihn von Braun zu sich hinter den Schreibtisch. »Grandios! In
Zukunft wird man mich wieder öfter im Labor finden«, sagte der Professor gut
gelaunt. Er tippte auf die Kette, die er wieder genauso verpackt hatte, wie
Stefan sie ihm übergeben hatte. Nichts Klinisches haftete daran.


»Vier Tests und zwei Ergebnisse. Das Blut auf der Kette stammte
weder von Theresa Biedermann noch von Moritz Lanz, aber mein Vergleichsmaterial
hat mich auf etwas anderes gebracht.«


»Sie haben etwas gefunden«, sagte Stefan, und sein Blick richtete
sich erwartungsvoll auf den Bildschirm des PCs.


»Schön bunt, oder? Ich erkläre es Ihnen.«


Das schöne Bunte war etwas, was aussah wie
eine Wendeltreppe. Stefan erkannte, dass es sich um eine menschliche DNS-Struktur handelte, für ihn mindestens so
geheimnisvoll wie das Rätsel der Pyramiden.


»Der Aufbau tut nur ein bisschen was zur Sache«, sagte der
Rechtsmediziner. »Kurz: Die gesamte DNS eines
Menschen wird Genom genannt. Das wird in jeder Generation neu aus den
Erbanlagen der jeweiligen Eltern gemischt. Nur in zwei Bereichen nicht: im Y-Chromosom,
das vom Vater an den Sohn weitergegeben wird, und in den Mitochondrien, die
alle Kinder von ihrer Mutter erhalten. Das Y-Chromosom und die mitochondriale DNS werden grundsätzlich unverändert von einer
Generation auf die nächste vererbt. Jedes Mitglied der väterlichen Linie hat
also das gleiche Y-Chromosom, sodass sich das DNS-Profil
von nahen Verwandten stark ähnelt. Bei einem DNS-Test
werden also bestimmte bekannte Marker untersucht. Es gilt: je höher die Anzahl
von übereinstimmenden Markern, desto näher die Verwandtschaft zweier Männer.«


Der Professor unterbrach sich. »Ich weiß, ich habe kurz gesagt.« Er deutete auf das bunte Gebilde. »Bei meinem
Test fand sich eine beeindruckende Zahl von gemeinsamen Markern. Das Blut am
Verschluss der Kette stammt demnach von einem sehr nahen Verwandten von Moritz
Lanz. Wie ich hörte, gibt es einen Bruder?«


Stefan erschauderte. In der Schule hatten sie im Unterricht einmal
eine Geschichte gelesen, sie stand im Deutsch-Lesebuch: »Brudermord im
Altwasser«. Danach hatte er tagelang von Sümpfen und aufgedunsenen Körpern
geträumt.


»Das bedeutet nicht, dass derjenige, der Theresa Biedermann die
Kette abriss, sie auch getötet hat …«, bemerkte der Professor.


»… aber unschuldig lässt es ihn auch nicht gerade aussehen«,
beendete Stefan den Satz.


»Wohl nicht. Übrigens … meine besten Grüße an Tobias Tümmler, er
darf Theresas Kette behalten. Die Familie möchte nicht auf diese Weise an ihr
totes Kind erinnert werden.«


Stefan nickte. »Wie Sie es sich gedacht haben«, sagte er und war
sehr froh, sein Versprechen halten und das geliehene Beweisstück zurückgeben zu
können.
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Breitblättriger
Rohrkolben (Typha
latifolia)


Standort:
Wasserpflanze, in Röhrichten von Seen, Teichen, Gräben und Flüssen, liebt
nährstoffreichen Schlamm.


Wissenswertes:
Der Kolben ist eigentlich ein Blütenstand. Über dem dunkelbraunen samtigen
Kolben, der die weiblichen Blüten beinhaltet, sitzt ein kleiner gelblicher
Kolben mit männlichen Blüten. Der breitblättrige Rohrkolben ist vom
schmalblättrigen Rohrkolben (T. angustifolia)
dadurch zu unterscheiden, dass der männliche Blütenstand dem weiblichen direkt
aufsitzt, während er bei der schmalblättrigen Art erst ein bis sieben
Zentimeter über dem weiblichen ansetzt. Rohrkolben sind leider nur noch selten
zu finden und sollten deshalb nicht wild gesammelt werden.


Und während der Kriminalkommissar sich mit Vergangenem
befasste, ließ auch Friederike Villbrock die Vergangenheit wiederaufleben.


Sie sagte sich, dass sie es so wollte und dass sie genau wusste, was
sie tat. Und sie tat es lustvoll – sie hatte sich eigens für diese Nacht
Spitzenunterwäsche gekauft. In feurigem Rot, und dazu hatte sie einen
Lippenstift im gleichen Ton aufgetragen. Zu ihrer Verabredung zum
Sonnenuntergang würde sie das Rot noch intensivieren.


Es war Lukas’ Idee, sein Vorschlag, und auch wenn Friederike
überrascht gewesen war, seine Karte mit der Einladung in ihrem Briefkasten zu
finden, so würde sie es doch erst einmal für sich nutzen und später darüber
nachdenken.


Hoffentlich brauchte sie gar nicht darüber nachzudenken.


Maximilian hatte nur einen belustigt-anzüglichen Blick auf ihre
Strumpfhalter geworfen – warum tauchte der vermaledeite Bengel immer dann auf,
wenn er unerwünscht war? – und sich dann, die Hand vor den Mund haltend,
davongemacht. Entweder war ihm schlecht geworden oder …


»Mir doch egal«, sagte Friederike pampig und warf den Kopf zurück.


Sie stellte sich vor, wie ihre und Lukas Lanz’ Vereinigung aussehen
könnte. Wenigstens bestand jetzt nicht mehr das Risiko einer Schwangerschaft.
Friederike lachte in sich hinein. »Dir ist klar, dass du vielleicht mit einem
Mörder schläfst.« Das hatte sie laut gesagt, um es auf sich wirken zu lassen.
Es wirkte nicht.


Die Terrassentüren ihres Schlafzimmers standen weit offen. Eine
dichte Hecke und ein kleiner Garten umgaben das Haus, niemand konnte vom Fußweg
aus das Zimmer einsehen.


Sie zog die luftigen Vorhänge zu und legte sich auf ihr Bett.
Vielleicht sollte sie ihn diesmal stehen lassen.
»Kindisch, Friederike – und nachtragend.« Aber einen Moment lang war die
Vorstellung sehr reizvoll.


Sie ermahnte sich, nur nicht den Kopf zu verlieren. Aber was war
dabei, wenn sie einmal die Kontrolle verlor, das war doch der Sinn der Sache –
sie wollte Spaß haben und noch ein bisschen mehr.


Entspanntheit kroch in ihre Sinne, ihren Körper, sie begann
gleichmäßiger zu atmen. Gerade überlegte sie noch, was ihr so eigenartig
vorgekommen war, als sie den Briefkasten geöffnet und außer Lukas’ Karte nichts
herausgeholt hatte … und wenig später war sie auch schon eingeschlafen.


Irgendwann war ihr, als würde sie etwas berühren. Oder jemand. Sie
kuschelte sich noch einige selige Augenblicke lang in diesen Traum, und als sie
die Augen aufschlug, sah sie, dass die Dämmerung den Tag vertrieben hatte.


»Du hast unser Date vergessen«, flüsterte eine Stimme an ihrem Ohr,
bevor sich ein Mund besitzergreifend auf ihre Lippen legte und eine Hand
begann, ihre Korsage aufzuhaken.


Verdammt, musste Friederike denken, das war nicht ihr Plan gewesen.
Obwohl sie eigentlich keinen richtigen Plan gehabt hatte.


Ordne deine Gedanken, Friederike! Aber so einfach war das nicht. Sie
hatte seit einer halben Ewigkeit mit keinem Mann mehr geschlafen. Und wenn sie
sich auch einmal gewünscht hatte, Moritz würde sie nehmen und ihr Zärtlichkeiten
ins Ohr flüstern, so war das doch längst vorbei – wenn sie ehrlich war, hatte
es diese Zeit auch nie wirklich gegeben.


Er zog sein Hemd aus und warf es hinter sich, ohne den Blick von
ihrem Körper zu nehmen. Aus ihrer Korsage quollen Friederikes volle Brüste. Sie
stöhnte, als er sie berührte.


Die Strümpfe und die damit verbundenen Strumpfhalter zog Lukas
zusammen mit ihrem Slip aus – raffiniert und routiniert.


Sie griff nach seinem Hosenbund. Ihre Hände suchten und fanden die
Knöpfe seiner Jeans und zogen am Stoff. Jetzt war ihr Atem nicht länger
entspannt.


Lukas Lanz, nicht Moritz Lanz, aber gerade war das egal.


Der Sex mit Lukas war heftig, und sie kam mit Getöse, es fühlte sich
wunderbar an, es ging immer weiter. Sie hörte nicht, wie sich leise die Tür
öffnete und Maximilian den Kopf hereinstreckte, um sich gleich darauf angeekelt
wieder zurückzuziehen.


»Igitt!« Er wischte sich den Mund ab. Zwischen den Schenkeln seiner
Oma lag der Kopf eines Mannes.


Mitternacht war vorbei, als Friederike sich von Lukas löste,
zufrieden und träge wie eine Katze.


»Nicht übel, Frau Richterin«, ließ sich Lukas vernehmen.


Sie hatte getan, was sie nur selten für einen Mann getan hatte.
»Dann sind wir quitt«, sagte sie und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen
Klang zu geben. Sie war nicht mehr das Mädchen von damals.


»Und – machst du dir Gedanken, dass du’s gerade einem Mann besorgt
haben könntest, der womöglich seinen tollen Bruder getötet hat?« Zynisch. Er
hatte sich gedreht wie ein Segel im Wind.


Aber genau das war die Frage.


»Du hast mich gewollt, das hab ich in deinen Augen gesehen. Jetzt
hattest du mich.« Er stand auf, kniff Friederike spielerisch in die linke
Brustwarze und stieg in seine Jeans.


So durfte es nicht zu Ende gehen. Und so würde diese Nacht auch
nicht zu Ende gehen. Dafür wollte sie sorgen.


»Hält Eifersucht so lange an?«, fragte Friederike mitleidig.
»Theresa war so gar nicht scharf auf dich, das muss höllisch geschmerzt haben«,
schob sie lockend nach. »Aber was konntest du einem reichen Mädchen schon
bieten, die Werft würde der tolle Bruder übernehmen. Da blieb nicht viel übrig
für dich.«


Lukas’ Hand schnellte vor und schloss sich um Friederikes Kehle.
Einen Augenblick lang dachte sie, er würde zudrücken, aber genauso plötzlich
ließ er sie wieder los. Seine Stimmung hatte sich aufgeladen wie die Luft in
den Minuten vor einem Gewitter. Sie hatte seinen wundesten Punkt getroffen und
wusste es auch.


»Was versuchst du hier, Frau Richterin? Du hast wirklich keine
Ahnung. Wie hat Moritz gesagt: ›Schnelle Boote aus gutem Holz segeln um die
ganze Welt – und ich segle bald in Richtung Seattle.‹« Er konnte ihren Blick
nicht sehen und so knipste er die Nachttischlampe an.


Sie dachte nicht einmal daran, ihre Überraschung zu verbergen.
»Moritz hatte vor, in die USA zu gehen?«


»Tja, Frau Richterin. Mein Bruder hatte ein Angebot, für die Pacific Marine in Seattle in einem Team aus
Bootsbau-Experten zu arbeiten. Womöglich wäre bei dieser Gelegenheit auch der
Überseekoffer mal wieder zum Einsatz gekommen. Über Land wohlgemerkt, nicht
unter Wasser.« Grob wischte er ihr mit einem Finger die Lippenstiftspuren ab.


»Du bist widerlich.« Friederike schluckte.


»Er wäre weit weg gewesen, und Theresa wäre geblieben!« Lukas zog
sein Hemd an, stopfte es nachlässig in den Bund der Jeans, verbeugte sich
lässig und verschwand durch die offene Terrassentür.


Lust und Befriedigung waren blankem Ärger gewichen.


Jetzt wusste Friederike auch wieder, was ihr im Zusammenhang mit
Lukas’ Karte ständig im Kopf herumgegangen war: Sie hatte an diesem Tag zweimal
Post bekommen, und im Normalfall kam die Post erst später am Tag mit dem Schiff
auf der Insel an.


In der späteren Sendung hatte sich nämlich eine Einladung zum
Sommernachtsfest des Klosters Frauenwörth befunden. Lukas musste seine Karte
selbst eingeworfen haben, und das konnte nur irgendwann nachts oder am frühen
Morgen gewesen sein.
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Birke (Betula pendula)


Standort:
Lichte Wälder, Ödland. Birken sind Erstbesiedler, das heißt, sie wachsen auf
Ödland und schaffen optimale Bedingungen zur Ansiedlung anderer Bäume und zur
Entstehung von Wäldern. Sie gedeihen auch in rauen Lagen auf trockenen, mageren
Böden.


Wirkungsweise:
Die Birkenblätter enthalten u.a. Flavonoide, Spuren ätherischer Öle, Kalium und
Vitamin C.


Wissenswertes:
Birken gelten seit alters als Frühjahrsbäume. Das Schlagen mit Birkenruten war
früher in ländlichen Gegenden üblich und sollte die Säfte aufsteigen lassen,
damit die Frühlingskräfte auf Mensch und Tier übergehen, sie gesund, stark und
fruchtbar machen sollten.


Er hatte sie schlafend überrascht – und sie ihn, mit ihrem
rüden Angriff.


Theresa Biedermann war niemand, den man vergaß, auch nach all der
Zeit nicht. Die Richterin hingegen konnte man im Nu hinter sich lassen,
beispielsweise nach einem gemeinsam verbrachten Abend, der obendrein nicht so
verlaufen war, wie Lukas es sich gedacht hatte.


Die Erwähnung von Theresa Biedermann machte ihn immer noch wütend.
Zum Glück hatte er sich schnell wieder im Griff gehabt, und das musste auch so
bleiben, er durfte seine Empfindungen nicht nach außen tragen.


Und Moritz war weiterhin ein ernst zu nehmender Gegner, noch dazu
ein unsichtbarer, was die Sache um vieles schlimmer machte.


Welche Befriedigung, in das Gesicht der Richterin zu sehen, als er
ihr von Moritz’ verlockendem Angebot in Seattle erzählte. Ob sein Bruder es
angenommen hätte?


Aber Moritz wäre niemals ohne Theresa in die USA
gegangen. Und so waren sie beide im See verschwunden.


Lukas Lanz machte sich nicht die Mühe, sein Hemd wieder ordentlich
zuzuknöpfen. Es war nach Mitternacht, die Temperatur lag immer noch jenseits
der zwanzig Grad und er war in seinem eigenen Boot gekommen. Es würde also
niemanden stören.


Außer vielleicht Bene, wenn der ihn zurückkommen sah. Als würde es
den Großvater interessieren, mit wem es sein Enkel trieb. Aber womöglich
interessierte es ihn ja tatsächlich. Er stellte neuerdings komische Fragen. Ob
Lukas jemals etwas mit Gerlinde Dissler gehabt habe. So ein Quatsch. Er hatte
heute mit der Richterin gevögelt, und wie sie bemerkt hatte, war zwischen ihnen
schon mal etwas Kurzes gewesen, auch wenn er sich daran überhaupt nicht
erinnern konnte.


Aber nie mit Gerlinde. Weder kurz noch länger.


Womöglich verdächtigte Bene ihn auch, bei Gerlinde eingebrochen zu
sein. Doch damit konnte er nicht dienen. Gerlinde war nie so dumm gewesen, ihr
Material irgendwo im Haus aufzubewahren, und er war nicht dumm genug,
ausgerechnet dort danach zu suchen.


Dieser Einbruch ging ihm nicht aus dem Kopf. Wer konnte das gewesen
sein? Lukas hatte Gerlindes Haus nie betreten. Sie hatten dereinst bloß ein
paar Geheimnisse geteilt.


Gerlinde war ein gieriges Miststück gewesen, aber findig und
gerissen. Und sie hatte ihn gemocht. Vor allem hatte sie keine Fragen gestellt,
als Lukas sie um ein paar Fotos bat. Gerlinde wusste, was für Fotos das sein
sollten – er hatte die Bilder immer noch, in einem Karton unter dem Bett
versteckt wie ein verliebter Teenager, und in so mancher Nacht holte er eines
heraus und schlief mit Theresas Lächeln ein.


Seit Moritz’ unerwartetem Auftauchen – Lukas lachte. »Wie wahr!« –
hatte er den Eindruck, als würde ihn sein Großvater mit anderen Augen
betrachten.


Was ist es?, fragte sich Lukas jetzt und startete den Bootsmotor.


Nur einmal hatten Bene und er nach Moritz’ Verschwinden über den
Bruder gesprochen – und über Theresa.


Die Bankiersfamilie aus Frankfurt hatte damals eine
Vermisstenanzeige aufgegeben. Es hätte ja durchaus sein können, dass die beiden
miteinander durchgebrannt waren. An die andere Möglichkeit wollte niemand
denken. Niemand, auch die Bankiersfamilie nicht, hatte Moritz im Verdacht, er
könnte Theresa etwas angetan haben.


Es gab einiges, worüber sich Lukas jetzt Gedanken machen musste, das
wusste er. Und dabei ging es sowohl um die Fotos wie um den Schrankkoffer. Aber
es waren nicht mögliche Spuren, die ihm Sorgen machten, sondern die Tatsache,
dass sich womöglich jemand daran erinnern konnte.


Irgendwann würde ihn die Vergangenheit einholen. Spätestens dann,
wenn der Kriminalkommissar auf die Verbindung zwischen ihm und Gerlinde Dissler
stieß.
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Heckenrose (Rosa canina)


Standort:
Sonnig, lockere, durchlässige Böden, Waldränder und Gebüsche.


Geschmack und
Verwendung: Die im Juni erscheinenden Blüten der Heckenrose
lassen sich kandieren, mit Zucker eingekocht zu Sirup verarbeiten oder mit
Kandiszucker und Doppelkorn als Likör ansetzen. Aus den Früchten, den
Hagebutten, lässt sich Marmelade und sogar Wein zubereiten.


Wirkungsweise:
Die Rosenblüten wirken leicht astringierend und hautstraffend und werden in der
Kosmetikherstellung verwendet, zum Beispiel als Rosenwasser. Die Hagebutten
enthalten reichlich Vitamin C, E, K, B1, B2, Carotin und Mineralstoffe. Die
Vitamine liegen in gut verfügbarer Zusammensetzung vor und können vom Körper
leicht aufgenommen werden, daher sind Hagebutten ideale Vitaminspender.


Es war keine gute Erinnerung. War es überhaupt eine echte
Erinnerung, diejenige, nach der er so lange gesucht hatte?


Tobias Tümmler legte seinen Kopf auf die Arme. Er dachte an Theresa.


Es fühlte sich schlimm an. Wieder. Fast so wie damals, als er sie
mit ihm gesehen hatte. Und dann die Hände um ihren Hals. Er hatte gehört, wie
sie starb, hatte gehört, wie sie nicht mehr atmete.


Nein, nein, nein!, sagte er sich. Weil man nicht hören kann, wenn
jemand nicht mehr atmet, weil dann nichts mehr zu hören ist.


Gregor war noch nicht wieder da, aber der Einzige, dem er es
erzählen konnte, der Einzige, den er fragen konnte, war Gregor.


Aber … vielleicht hatte er es bis dahin wieder vergessen. Bis Gregor
zurückkam.


Er durfte es nicht vergessen. Er durfte es auf keinen Fall
vergessen. Leben und Tod und Tod und Leben. Und ganz nah.


Da war jemand vom Kloster herübergekommen. Nein, jemand war durch
die Nacht geschlichen. Und dann noch jemand.


Zwei Leute, die sich nicht begegnen wollten.


Das Kloster. Ihm fiel Schwester Althea ein, und was sie zu ihm
gesagt hatte.


Tobias Tümmler zog das Kreuz mit dem geheimen kleinen Schubfach, das
an einem Lederband hing, unter seinem Hemd hervor.


Er suchte nach einem Stück Papier und einem Stift – es würde ein
bisschen dauern, bis er seine Nachricht aufgeschrieben hatte.
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Ackerstiefmütterchen (Viola tricolor)


Standort:
Das Ackerstiefmütterchen ist eine verbreitete Wildpflanze und ein
anspruchsloser Begleiter landwirtschaftlicher und gartenbaulicher
Kulturpflanzen. Es gedeiht auf leichten Sandböden ebenso gut wie auf feuchtem
morastigen Untergrund oder auf schweren Lehmböden. Die unempfindlichen Pflanzen
lieben leicht saure Böden und fühlen sich auch auf Bergwiesen und
Sandtrockenrasen wohl.


Wirkungsweise:
Das Kraut ist ein traditionelles Heilmittel bei Erkältungen und Husten.


Der Abend ließ leise anklingen, dass er sich auf den Weg
gemacht hatte – von jemand anderem, sehnlichst erwartet, war jedoch noch immer
keine Spur zu sehen.


»Wo bleibst du bloß?«, fragte Althea zum wiederholten Mal und
schaute vom Fenster ihrer Klosterzelle auf den See hinaus, als könnte sie
Stefans Ankunft mit ihren Blicken beschleunigen.


Und als das Stückchen Mond am Himmel immer deutlicher wurde, war
klar, dass der Kriminalkommissar das letzte Schiff verpasst hatte. »Du kannst
aufhören, hin und her zu laufen«, sagte sie zu sich.


Sie war unruhig und wusste nicht einmal genau, was diese Unruhe
ausgelöst hatte. Der Besitz von Gerlinde Disslers Speicherkarte war es bestimmt
nicht, denn noch wusste sie nicht, was darauf zu sehen sein würde. »Mit etwas
Glück die Spur zum Mörder.«


Als Althea das nächste Mal ans Fenster trat, konnte sie in einiger
Entfernung ein Boot ausmachen, das auf das Kloster zuhielt. Zwei Personen, von
denen eine das Boot steuerte. Dann sah sie, wie jemand auf den Steg sprang und
sich vom Steuermann einen Koffer reichen ließ.


Althea raffte ihr Ordensgewand und war im Nu unten im Erdgeschoss,
wo sie die rückwärtige Tür zum Garten öffnete und um die Ecke schlüpfte. Sie
konnte noch hören, wie der Motor gestartet wurde, und das Wassertaxi – wer auch
immer der Steuermann war – wieder ablegte.


»Also doch ein fleißiger Polizist«, flüsterte Althea und stupste den
großen Schatten an, der erschrocken herumfuhr.


»Tante Marian … die Nonne, die den fleißigen Polizisten immer wieder
zu Tode erschreckt. Woher kommst du denn so plötzlich?«


»Oh, ich wohne hier«, gab sie zurück. »Und ein bisschen hab ich auch
mit dir gerechnet. Komm rein. Wir können den Kühlschrank plündern, uns auf dein
Zimmer begeben und dein Bett vollbröseln. Du siehst nicht aus, als hättest du
üppig gegessen.«


»Prima«, stimmte Stefan grinsend zu. »Wenn wir etwas auftreiben,
womit wir mein Bett vollbröseln können … in meiner Vorstellung ist so ein
Klosterkühlschrank nämlich eher spartanisch bestückt.«


Stefan machte große Augen, als Althea ihn einen Blick in den
Kühlschrank werfen ließ. »Such dir was aus«, bot sie an. Das tat er auch.


Althea schnappte sich einen kleinen Korb, um Brot, Schinken, Käse,
Tomaten und Gartengurken zu verstauen. Dazu zwei Flaschen Bier, einen Öffner
und Papierservietten.


Sie schlichen sich die Treppen hinauf in Stefans Zimmer, wo er
seinen Koffer abstellte und hinter vorgehaltener Hand gähnte.


Althea deutete auf den Koffer. »Wir brauchen deinen Computer.«


»Wir brauchen meinen Laptop«, berichtigte Stefan. »Deine
Küchenverführung hat also nur einen Zweck: Du willst unbedingt sehen, was auf
dieser Speicherkarte ist. Tante Marian, was war los?«


Er unterbrach sich. »Hör zu. Wir essen zuerst, dann gebe ich das
geliehene Beweismaterial zurück, anschließend erzählst du mir, was ich verpasst
habe, und danach schauen wir, was wir auf der Karte sehen können.«


»Oh, es wird einiges zu sehen geben«, sagte Althea zuversichtlich
und öffnete die mitgebrachten Flaschen. »Du hast tatsächlich Theresas Kette
wieder dabei? Und was hast du sonst noch?« Einen winzigen Augenblick kam ihr
Kaths Bemerkung in den Sinn.


»Ich sollte nicht unzufrieden sein und bin es doch«, bekannte Stefan
und berichtete von Professor von Brauns Ergebnissen Gerlinde Dissler betreffend,
von den Bluttests, die noch keinen Mörder fassbar machten, und von einem
Beweis, der nicht aufzufinden war. Hier stockte er, und Althea wusste, dass es
sie betraf.


»Ich muss noch mal nach München, und zwar bald«, sagte er, und einen
Moment lang war seine Miene finster.


Stefan setzte sich aufs Bett und nahm aus dem Korb eine dicke
Scheibe Brot, die er mit zwei Schinkenscheiben belegte und Althea reichte,
bevor er die Prozedur mit der nächsten Brotscheibe und weiterem Schinken
wiederholte.


Althea ließ sich neben ihm nieder, und sie prosteten sich zu, die
Flaschen klangen gegeneinander. »Ich bekenne mich schuldig«, begann sie jetzt
etwas zögerlich. »Beweismittelvernichtung – und ich fürchte, das wird mir noch
entsetzlich leidtun. Spätestens dann, wenn Friederike Villbrock etwas in den
Schoß fällt, was sie gegen mich verwenden kann.«


»Das ist womöglich längst geschehen. Und wenn es stimmt, dann wird
sie dafür bezahlen.«


Mehr erfuhr Althea von Stefan in dieser Nacht nicht darüber. Ihn
beschäftigte etwas, und er war damit noch nicht zu Ende. Also würde sie warten.


Stattdessen fragte sie ihn, wer ihn über den See zum Kloster
gebracht habe, und staunte nicht schlecht, als er sagte: »Benedikt Lanz. Er
schuldete mir einige Antworten. Und ich musste nicht rudern. Ich hab es zwar
nicht geschafft, mir die Antworten zu holen, aber dafür ist mir etwas anderes
gelungen. Ich konnte einfließen lassen, es gebe einen Zeugen, der damals etwas
gesehen hat. Alles sehr vage. Dazu ein Beweisstück, die Kette mit dem Medaillon
von Theresa Biedermann. Auf Katharina Venzl dürfte niemand kommen, oder
vielleicht jeder, der die alte Kath kennt.«


»Auf Katharina Venzl und Tobias Tümmler«, sagte Althea. Hatte jemand
Tobi auf der Rechnung?, fragte sie sich, und es war ihr gar nicht wohl bei dem
Gedanken.


»Und wofür soll ich dich jetzt festnehmen?«, fragte Stefan.


Sie erzählte ihm, wie Maximilian vor zwei Nächten eine Leiter unter
ihr Fenster gestellt hatte, wie sie dann gemeinsam, bewaffnet mit Spaten und
Rechen, beinahe einen Grabschänder auf dem Friedhof gestellt hatten, und dabei
auf die Fotos und die Speicherkarte gestoßen waren.


»Ein Mitverschwörer? Ich fass es nicht. Der Junge ist doch höchstens …«


»Maximilian ist zehn«, informierte Althea ihn. »Wir haben in der
Nacht seinen Geburtstag gefeiert. Und nebenbei die Beweise verbrannt.«


»Himmel noch mal. Was weiß er? Und wird er es erzählen?«


»Mach ihm ja keine Angst, er hat nichts getan. Das war ich und ich
ganz allein. Ich hätte ihn sehen lassen können, wie seine Oma einer früheren
Mitschülerin an den Busen grapscht, aber ich hab mich zurückgehalten. Bloß
Franz Josef hab ich ihm gezeigt, der ist schließlich ein Teil der bayerischen
Geschichte.«


»Und wer ist dieser Franz Josef?«, fragte Stefan.


»Also wirklich! Franz Josef Strauß, natürlich. Ehemaliger
Bundesfinanzminister, ehemaliger CSU-Vorsitzender,
ehemaliger bayerischer Ministerpräsident, ehemaliger Amigo und so weiter …« Sie
nahm sich eine der kleinen Gartengurken und biss hinein.


»Tante Marian, das ist mir zu hoch.« Stefan zog den Reißverschluss
des Koffers auf, Althea fischte aus einer Tasche ihres Gewandes ein schwarzes
viereckiges Plastikteil. Bis Stefan den Laptop hochgefahren und seinen
Internetzugang eingestellt hatte, vergingen einige lange Minuten.


»Was oder wer war sonst noch auf den Bildern, außer einem ehemaligen
bayerischen Ministerpräsidenten?«, wollte Stefan wissen.


»Die halbe Insel. Internatsschülerinnen, Nonnen, Novizinnen –
hundert Leute mit einem Motiv, Gerlinde Dissler zu töten«, sagte Althea.


»Warum ausgerechnet Franz Josef? Und woher hatte sie den überhaupt?«
Er sah sie jetzt ehrlich interessiert an.


»Sagen wir, er war ein Klient der alten Kath«, gab Althea Auskunft.


»Das glaub ich jetzt nicht«, sagte Stefan lachend und wählte das
Icon, das die Speicherkarte öffnete.


Es war das letzte Mal in dieser Nacht, dass einem von ihnen nach
Lachen zumute war.


Althea und Stefan klickten sich durch das Bildmaterial. Es gab
viel zu sehen. Im Laufe der Zeit hatte Gerlinde Dissler ihr Talent optimiert.
Womöglich war nur die Hälfte dessen, was sie hier sahen, unbearbeitet, aber
schon diese Hälfte hatte es in sich.


Gerlinde war eine gute Fotografin gewesen und eine Teufelin in
Menschengestalt. Die Frau musste beinahe ständig irgendwo auf der Lauer gelegen
haben. Althea presste die Lippen zusammen.


»Sie hat sich ihr Geld wahrlich im Schweiße ihres Angesichts
verdient. Das da müssen ihre letzten Bilder gewesen sein. Kein Wunder, dass
jemand in ihrem Haus danach gesucht hat.« Stefan brauchte nicht auf den
Ausschnitt zu zeigen, Althea wusste längst, worum es sich handelte.


Und die alte Kath hatte es auch gewusst. Papier,
so wertvoll, dass einer deswegen nicht mehr ruhig schlafen kann. Es
handelte sich nicht wirklich um Papier, sondern um robusteres Material. Darauf
stand zu lesen, wohin die Reise ging. Bremen – New York.


Nur, dass diese letzte Reise am Grund des Chiemsees geendet hatte.
Das Pergament befand sich in einem großen Übersee-Schrankkoffer, es war der
Koffer, den ein Fischer nach dem Sturm im Chiemsee entdeckt hatte.


»Ich glaube, ich weiß, wer dieser Fischer ist, der den Koffer so
sang- und klanglos abgestellt hat, und ich denke, ich weiß auch, wer der Kerl
in der Nacht auf dem Friedhof war.« Althea war der Geruch schon vorher
aufgefallen. In der Chiemseewerft. Und nach dem aufdringlichen Eau de Cologne
gerochen hatte Lukas Lanz. Vielleicht war es Eitelkeit, und vermutlich auch
jede Menge Dummheit. Womöglich hatte Lukas ja vor seinem Ausflug auf den
Friedhof noch eine Verabredung gehabt. Oder danach.


Demnach gab es eine Verbindung zu Gerlinde Dissler, und wenn das verbindende
Glied Erpressung gewesen war, dann hatten sie damit vielleicht ihren Mörder.


»Oh, da fällt mir ein, ich bräuchte bitte noch eine kleine
Information – nämlich, ob im Augenblick eine Kunstausstellung oder Ähnliches in
São Paulo zu sehen ist.« Althea hatte die Daumen zwischen Mittelfinger und
Zeigefinger gedrückt, als wollte sie jemandem Glück wünschen.


Stefan warf einen Blick auf die Uhr. »Um Mitternacht im Garten der
Kunst. Das kann dein Neffe beantworten. Gerade findet in São Paulo die
Kunstbiennale statt, und dort wird momentan brasilianische wie internationale
Kunst gezeigt. Käuferin bist du keine, was dann, Schwester Althea?«


»Lass uns kurz reinschauen, ja?«, bat sie. »Ich möchte einen Freund
als Mörder von Gerlinde Dissler ausschließen können.«


Stefan verzog den Mund, sagte aber nichts, sondern gab in die
Suchmaschine den entsprechenden Begriff ein.


Einer der deutschen Künstler, dessen Bilder gezeigt wurden, war
Gregor Tümmler, sein Name stand in der Liste der Aussteller.


Althea atmete erleichtert aus. Gregor stellte Bilder aus, keine
Plastiken oder Ähnliches, darum hatte sich im Schuppen auch alles an Ort und
Stelle befunden.


Die Bilder nannten sich Seascapes, Seestimmungen,
und jetzt wusste Althea auch, was Tobi als Inspiration gedient hatte, als er
die Einladung zum Sommernachtsfest zeichnete. Trotzdem war da etwas, das Gregor
verheimlichte.


»Du hast Gregor Tümmler verdächtigt. War sein Motiv denn
augenfälliger als das von anderen Inselbewohnern?«, wollte Stefan wissen.


»Ja«, sagte Althea schlicht.


»Und jetzt?«


»Jetzt könnte alles gut werden«, sagte Althea. »Wenigstens halbwegs,
denn der Mörder von Theresa, Moritz und Gerlinde Dissler befindet sich in
Sichtweite.«
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Beifuß (Artemisia vulgaris)


Standort:
Beifuß bevorzugt sonnige, warme und trockene Standorte an Wegrändern, an
Bahndämmen, auf Wiesen und Halden. Er kommt in ganz Europa wild vor und stellt
an die Bodenbeschaffenheit keine besonderen Ansprüche.


Wissenswertes:
Beifuß ist eine einheimische Wildpflanze. Er galt in Europa lange als wirksame
Pflanze für und gegen Hexen. Beifuß schützt traditionell auch Wanderer und
Reisende. Wer auf Reisen Beifuß bei sich trägt, soll vor allerlei Gefahren
sicher sein. In die Schuhe gelegt oder ans Bein gebunden sorgt er dafür, dass
der Wanderer nicht so schnell müde wird. Von dieser Verwendung leitet sich wohl
auch der Name ab. Als Zauberpflanze dient er zur Reinigung, Heilung und für
magische Rituale. Dazu wird Beifuß unter anderem geräuchert oder zu Kränzen
geflochten. Beifuß ist auch Bestandteil des »Neunerbuschens« oder
»Weihbuschens«, wie er in den ländlichen Gegenden Süddeutschlands noch heute am
15. August, dem Tag von Mariä Himmelfahrt und der Kräuterweihe, gebunden
wird. Der botanische Name »Artemisia« ist abgeleitet von der Göttin Artemis.
Artemis ist die Beschützerin der wilden Tiere und der Gebärenden. Sie ist
zuständig für Heilung und Fruchtbarkeit.


Schwester Jadwiga, die mit bürgerlichem Namen Maria
Heldwang hieß, lehnte sich an die warme Ziegelmauer unter der großen, alten
Klostereiche.


Gerlinde Dissler sollte heute aus München überführt werden. Die
Rechtsmedizin hatte die Leiche freigegeben. Jadwiga hatte mit dem Bestatter die
Formalien besprochen, bevor sie eilends den Friedhofsgärtner bestellt hatte,
der sich auch um den Aushub der Gräber kümmerte. Am liebsten hätte sich die
Priorin geweigert, diese Frau auf dem Gottesacker des Klosters zu beerdigen.


Aber offenbar gab es noch jemanden, der Gerlinde nicht gemocht
hatte, denn die Grabstelle sah aus, als hätte sich dort jemand zu schaffen
gemacht. Die Begonien waren zerdrückt, die kleinen Edelweiß geknickt und die
Einfassung war mit Erde verschmiert.


Wenn sie in Zukunft am Grab vorbeiging, würde sie bei jeder
Gelegenheit Gerlindes hämisches Grinsen sehen, wie damals, als sie von Jadwiga
– zu der Zeit noch Maria – zum ersten Mal Geld für einen Kuss verlangt hatte,
der innig und ehrlich gewesen war. Den Kuss hatte es nur einmal gegeben, doch
Gerlinde verlangte ihr Schweigegeld wieder und wieder, und Jadwiga hatte sich
mehr als einmal gewünscht, sie würde verschwinden.


Und jetzt war sie verschwunden. Für immer.


Dafür tat Jadwiga seither Buße, und doch brachte die Nachricht vom
Tod Gerlindes keine Erlösung. Jadwiga war schuldig; in Gedanken und Worten,
wenn auch nicht in Werken …


Doch irgendwo mussten diese Fotos sein, die imstande waren, zwei
Leben auszulöschen. Ihres und Benediktas.


Sie wollte vertrauen, sie wollte beten und wusste nicht, wie. Denn
der Herrgott macht keine Geschäfte, und was hätte Jadwiga schon anzubieten
gehabt. Ein kleines Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel – sie dachte schon
wie Schwester Althea.


Die Mauer in ihrem Rücken wurde allmählich kühl, vielleicht hatte
ihr Körper die ganze Sonnenwärme aufgesogen. Gerade als Jadwiga sich
entschloss, zurückzugehen, sah sie etwas von einem Ast baumeln. Jemand hatte
ein Kreuz an einem der Äste der Klostereiche befestigt. Es war ein Holzkreuz,
und die Priorin war sicher, dass sie es zuletzt an einem Lederband um den Hals
von Schwester Althea gesehen hatte. Jadwiga wusste, was sich im Innern befand,
aber warum in Gottes Namen hängte Schwester Althea ihre Buße an die Eiche?
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Nelkenwurz (Geum uranum)


Standort:
Schattig bis halbschattig, stickstoffreich, feucht.


Wirkungsweise:
Blutstillend, krampflösend, schmerzlindernd, örtlich betäubend. Besonders in
Kriegen wurde früher die Pflanze wegen ihrer blutstillenden und antiseptischen
Wirkung oft zur Behandlung von Wunden eingesetzt.


Es war ein zögerliches Klopfen, und Stefan dachte schon,
er hätte der ehemaligen Richterin mit seiner unmissverständlich formulierten
Einladung endlich den Wind aus den Segeln genommen.


Aber es war nicht Friederike Villbrock. Vor Stefan stand ein Mann in
einem grünen Janker und einer hellen Lederhose. Er streckte Stefan eine große
Hand hin. »Ich bin spät«, sagte er, und seine goldbraunen Augen schauten Stefan
entschuldigend an. »Martin Sattler. Ich bin der Fischer, der die Knochen aus
dem See gefischt hat.«


Stefan musste überhaupt nichts tun, er brauchte auch kaum etwas zu
sagen. Auch mal ganz angenehm. Martin Sattler redete, und das tat er ausgiebig.
Der Kriminalkommissar ließ ein Tonband mitlaufen, und als Sattler fertig war,
hatte er die Bestätigung, dass Gerlinde Dissler mit dem Pergament aus dem
Koffer jemanden erpresst hatte.


»Ich hab überlegt … Gerlinde konnte ganz schön ängstlich sein, und
da kam mir der Gedanke, dass sie … etwas aufgehoben haben muss. Als sie an dem
Morgen bei mir war, hatte sie eine Packung Zigaretten dabei, sie rauchte
selten, eigentlich kaum. Und in der Packung fand ich dann den Zettel.« Martin
Sattler griff in die Tasche seines Jankers und gab Stefan ein gefaltetes
Papier.


Ganz schön ängstlich. Ja, da wäre ich auch ganz schön ängstlich
gewesen, dachte Stefan, wenn ich die halbe Insel erpresst hätte. In früheren
Zeiten hätte man jemanden wie Gerlinde Dissler geschnappt und am nächsten Baum
aufgeknüpft.


Er las die Notiz auf dem Zettel.


Verabredung im schmalen Durchgang um vier –
wünsch mir Glück!


Kein Name, aber der Beweis, dass Gerlinde Dissler ermordet worden
war. Noch ein Beweis.


Martin Sattler wusste nicht, wen sie mit ihrem Wissen erpresst
hatte. »Sie war richtig fröhlich«, sagte er. »Sie muss gewusst haben, wem der
Koffer gehört hat. Sie muss es ganz sicher gewusst haben.«


Ganz sicher gewusst haben. Wodurch? Bestimmt nicht durch die Route,
auf dem Pergament musste noch etwas anderes zu entdecken sein. Er würde sich
Gerlindes Fotos am Laptop noch einmal vornehmen müssen.


»Habe ich Ärger zu erwarten?«, fragte Martin Sattler. »Weil ich den
Koffer anonym abgegeben habe und weil ich mich nicht eher bei der Polizei
gemeldet hab?«


»Sie haben Ärger zu erwarten, wenn Sie Gerlinde ermordet haben«,
sagte Stefan Sanders.


Sattler wurde blass, er schüttelte den Kopf. »Genau darum kann man
euch nichts sagen. Herrschaftszeiten! Ich werde nicht wegfahren, ich bin da,
wenn Sie was wollen. Wahrscheinlich bin ich der, der Gerlinde am meisten
gemocht hat. Bei mir gab’s auch kein Geld zu holen.« Der Fischer drehte sich
aufgebracht auf dem Absatz um, deutete einen Gruß an und zog die Tür von außen
zu.


Stefan konnte seine Schritte auf dem Gang hören.


Er kam nicht dazu, sich weiter Gedanken zu machen, weil sich in
diesem Moment die Tür zur Rumpelkammer erneut öffnete.


Die ehemalige Richterin klopfte nicht an, sie spazierte einfach
herein in einer schicken Blazer-Hosenkombination, lässig – bis sie niesen
musste und in ihrer Handtasche eilig nach einem Taschentuch kramte. Näselnd
versuchte sie anschließend, Stefan damit zu drohen, dass sie immer noch
exzellente Kontakte in die Landeshauptstadt habe und eine solche Behandlung
nicht so einfach hinnehmen werde.


Stefan bat sie, Platz zu nehmen. Ein Sünderstühlchen für Friederike
Villbrock.


»Sie sind a. D., und soweit ich weiß, steht das für ›außer
Dienst‹. Reden wir über Diebstahl und reden wir über Verschleppung von
Beweismitteln und reden wir über Amtsanmaßung.«


»Worüber reden wir?« Jetzt schluckte sie und wurde beinahe so blass
wie Martin Sattler eben. Aber Stefan hegte die Vermutung, dass die ehemalige
Richterin vor allem mit der Umgebung Probleme hatte, nämlich mit dem Staub und
weniger mit den Anschuldigungen.


»Sehen Sie, wir verstehen uns«, sagte er zufrieden. »Das fehlende
Beweismittel im Mordfall Rick Dante. Ich habe Ihre Notiz gesehen, und Sie waren
die letzte Person, die sich die Akte über Marian Reinhart und Rick Dante zu
Gemüte geführt hat.« Das hatte er absichtlich so scharf formuliert, weil die
ehemalige Richterin ungeniert eine gewisse Befriedigung zeigte. Und ein
entsprechender Kommentar ließ auch nicht lange auf sich warten.


»Herr Kriminalkommissar … Marian Reinhart ist eine rechtskräftig
verurteilte Mörderin! Da können Sie sich auf den Kopf stellen. Auch wenn Sie
die Dinge vielleicht aus einer anderen Perspektive sehen, das entlastet die
schöne Nonne nicht.« Ein erneutes Niesen, begleitet vom Geraschel, als
Friederike Villbrock ein frisches Taschentuch aus dem Plastik zog. Sie tupfte
ihre Augen ab, die sich gerötet hatten.


»Seien Sie vorsichtig mit Ihren Äußerungen.« Stefan versuchte ruhig
zu bleiben. Er hoffte, dass sich ihre Allergie weiterhin so prächtig
entwickelte.


»Was wollen Sie denn beweisen? Dass Ihre Tante unschuldig ist?« Sie
verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse.


»Und was heißt hier Amtsanmaßung …«, fuhr sie fort. »Wie denn das
und wem gegenüber? Es ist doch wohl eher so, dass mich jemand als Frau
Richterin angesprochen hat und ich das nicht berichtigt habe. Wollen wir
kleinlich sein, Herr Kommissar?«


O ja, wir wollen, dachte Stefan, aber er wusste, dass er hier nicht
punkten konnte. Aber seinen Trumpf hatte er noch gar nicht ausgespielt.


»Wir sind augenblicklich dabei, die Daten auf der Speicherkarte von
Gerlinde Dissler auszuwerten. Und natürlich das Bildmaterial, als es noch keine
Speicherkarten gab. Interessant, sage ich Ihnen. Viele Fotos, viele
kompromittierende Fotos.« Stefan machte eine Pause. Eine böse Absichtspause, er
hatte die Nase gestrichen voll von dem unangenehmen, arroganten Weibsbild. Sie
auch, und zwar buchstäblich, weil sie sich schon wieder schnäuzte.


Stefan hatte Marians Wort, dass es wenigstens ein Foto gegeben
hatte, das eine sexuelle Handlung dieser Protagonistin zeigte. Was genügen
dürfte, um sie nervös zu machen, und was mit Sicherheit zu Schulzeiten genügt
hatte, die junge Frau zu erpressen.


»Besondere Fälle und ihre Begleitumstände sind im Kriminalmuseum in
der Ettstraße ausgestellt und dokumentiert. Gerlinde Disslers Tod gehört wohl
auch zu jenen, die man besonders nennen kann. Ich
sollte besser sagen, der Mord an Gerlinde Dissler. Das Mordwerkzeug, ein
Waagengewicht, wäre interessant für die Ausstellung und auch einige der
Fotografien.«


Jetzt war es still, bis auf Friederike Villbrocks Schnüffeln. Sie
hatte das Taschentuch in der Hand behalten.


»Aber hier geht es neben einem aktuellen Mond auch um zwei andere,
ältere Morde.« Stefan zupfte an seiner Trumpfkarte.


»Kommen Sie zum Punkt«, forderte ihn die ehemalige Richterin auf.
Ihre Angriffslust hatte merklich nachgelassen, das Feuer schien verpufft.


»Sie erinnern sich an die Madonna?« Stefan war aufgestanden, hatte
einen Schrank geöffnet und die Heiligenfigur herausgenommen. Er stellte sie vor
Friederike hin. »In ihrem Sockel ist ein Hohlraum, aber davon wissen Sie
natürlich. Wissen Sie auch noch, was drin war?«


Friederike Villbrock senkte den Kopf. Vielleicht sogar aus Scham.
Jedenfalls erzählte sie bereitwillig – jetzt in einem ganz anderen Tonfall –,
wie sie aus Eifersucht Moritz’ Brief genommen und ihn durch den Zettel ersetzt
hatte.


»Ich war siebzehn Jahre alt, nur leidlich hübsch, aber unsterblich
verliebt. Wäre ich mehr wie Marian Reinhart gewesen, hätte ich überhaupt nicht
so empfunden, ich hätte so ein Gefühl gar nicht gekannt. Ich habe einen Fehler
gemacht, aber niemandem körperlichen Schaden zugefügt, außer mir selbst.«


Das würde er nicht aufgeschlüsselt bekommen, doch Stefan hatte auch
nicht mit einem Geständnis gerechnet. Was er aber unbedingt wollte, war eine
Aussage, um welches Beweismittel es ging.


»Sie werden mit mir reden, alte und neue Verbindungen hin oder her.
Notizen mögen Sie offenbar.«


»Es ist Ihnen ernst damit, oder?«, fragte sie, und Stefan wusste,
dass sie jetzt wieder bei Marian Reinhart waren.


»Es ist mir sogar sehr ernst damit«, sagte er.


»Ich konnte Ihre Tante noch nie leiden, aber ich weiß nicht, welcher
Beweis das sein soll. An die Notiz kann ich mich erinnern; es hieß, ein Notar
habe sich irgendwie zu der Sache geäußert, vielleicht hat er auch etwas
geschickt, das ich aber nicht zu Gesicht bekam. Es war nicht mein Fall, hätte
es auch nie sein können. Ich wollte nur wissen, wie tief Marian Reinhart
gesunken war. Und wie Sie vorher so nett bemerkt haben, Herr Kriminalkommissar
… die spektakulärsten und rätselhaftesten Fälle in der Münchner
Kriminalgeschichte sind im Museum in der Ettstraße dokumentiert.«
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Liebstöckel (Levisticum officinale)


Standort:
Liebstöckel bevorzugt einen nährstoffreichen, tiefgründigen Boden mit hohem
Humusgehalt. Staunässe wird nicht vertragen, aber eine gute Wasserversorgung
ist notwendig. In Trockenzeiten müssen Liebstöckelpflanzen daher regelmäßig
bewässert werden. Liebstöckel ist winterhart und robust gegenüber Krankheiten
und Schädlingen.


Wissenswertes:
Liebstöckel wurde schon in der Antike als Gewürz und Heilpflanze verwendet.
Karl der Große machte die Pflanze mit seiner Landgüterverordnung populär und
sorgte für ihren Anbau in den Kloster- und Bauerngärten nördlich der Alpen.
Obwohl Liebstöckel als Heilpflanze heute eine untergeordnete Rolle spielt,
gehört es doch in die Reihe der traditionellen Arzneimittel.


Was besagte das Kreuz?, fragte sich Katharina Venzl. Sie
hatte etwas gesehen und konnte es nicht einordnen. Aber es hatte mit den Morden
zu tun. Nicht mit Gerlinde – mit den alten Morden.


Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da verjährte Mord laut Gesetz
nach zwanzig Jahren. So aber wären Morde in der NS-Zeit
nach Ablauf der Frist nicht mehr verfolgbar gewesen. Es wurde noch x-mal
darüber debattiert, die Frist dann auf dreißig Jahre verlängert, bevor 1979 die
Verjährung für Mord endgültig aufgehoben wurde.


Kath erinnerte sich an so vieles, nur dass die Mörder schon lange
nicht mehr umgebracht wurden.


Das Kreuz war seit Anbeginn der Zeit auch das Symbol für einen Mord.
Kath hatte Althea gesehen in den lichten Schatten, und eine alte Eiche. Mit der
Eiche war etwas, im Innern der Eiche, aber darüber würde sie erst nachdenken,
wenn in ihren Gedanken wieder Ruhe eingekehrt war. Nicht jetzt.


Sie hätte die Bilder gern zurückgerufen, aber so funktionierte es
nicht. Kath bekam immer nur diese eine Filmvorführung, und es waren niemals die
gleichen Bilder. Und erzwingen ließ sich überhaupt nichts, das hätte auch Franz
Josef gern gehabt. Sie hatte ihn ausgelacht.


Es war Altheas Kreuz, und das Innere … wie bei der Klostereiche
etwas Fremdes, Beängstigendes.


Jemand hatte den Mörder der jungen Leute gesehen. Ein solches Bild
war schon recht bald aufgetaucht.


Aber jetzt erinnerte sich derjenige auch, wen er in der Mordnacht
gesehen hatte, und das konnte gefährlich werden.


Der schwarze Mann hatte die Person schon ausgemacht. Er hatte sie
gesehen, wie sie ihn gesehen hatte; im Hier und
Jetzt. Er würde sich auf den Weg machen, und es war besser, Angst zu haben.




44


Fenchel (Foeniculum vulgare)


Standort:
Fenchel ist ursprünglich im Mittelmeerraum heimisch. Er mag sonnige, warme
Standorte mit lockeren, nicht zu leichten und zu alkalischen, durchlässigen
Böden. Er braucht eine gute Wasserversorgung.


Wirkungsweise:
Medizinisch werden die Fenchelfrüchte genutzt. Das ätherische Öl daraus hat
krampflösende und antibakterielle Wirkung.


Hinweis:
Neuere Untersuchungen haben ergeben, dass Bestandteile des ätherischen
Fenchelöls das Erbgut schädigen können.


Stefan war wieder fort, bevor er noch richtig auf
Frauenchiemsee angekommen war – mit dem ersten Schiff überquerte er den See und
stieg in seinen Wagen.


Er hätte im Präsidium anrufen können, aber bis ihm dort einer der
Kollegen die gewünschte Auskunft geben konnte, würden Stunden vergehen. Und
Stefan wollte ein Ergebnis.


Im Kloster drehte sich alles um das Sommernachtsfest. Er hoffte, er
war rechtzeitig wieder zurück. Aber was er zu erledigen hatte, wollte er
niemanden für sich tun lassen. Und dann waren da auch noch Gerlinde Disslers
Fotos.


Stefan hatte seine Tante am frühen Morgen im Klostergarten
angetroffen. Es war ein seltsames Bild; Schwester Althea schnitt die
wunderschönen Blüten von den Blumen, bat jede Einzelne um Entschuldigung und
legte sie in einen Korb, der an ihrem Arm hing.


Und du willst Rick Dante ermordet haben.


Stefan hoffte, dass München sich diesmal lohnen würde.


Jetzt bist du ungerecht, München hatte sich längst gelohnt. Was den
Fall Theresa Biedermann und Moritz Lanz betraf, durch Professor von Brauns
Ergebnisse, und was Gerlinde Dissler betraf, ebenso.


Was Stefan Tante Marian in der vergangenen Nacht und an diesem
Morgen nicht verraten hatte – er kannte den Namen des Mörders. Er wusste nur
noch nicht, wie er ihm die Taten beweisen konnte.


Wenn nichts geschah, dann würde der Kerl damit vielleicht sogar
davonkommen. Das durfte nicht sein.


Was aber geschehen würde, damit konnte Stefan nicht rechnen …


Er wollte zuerst seine Neugier befriedigen und den Fall lösen,
der längst keiner mehr war, für Marian Reinhart und für sich selbst. Auch wenn
Friederike Villbrock ihn für jemanden hielt, der sich gern etwas vormachte.


Stefan gehörte nicht zu den geduldigen Menschen, und er wäre offen
gestanden nie auf den Gedanken gekommen, dass sich ausgerechnet der Fall Rick
Dante im Kriminalmuseum befinden sollte. Und selbst jetzt war er noch
skeptisch. Sonst wurden meist nur prominente Mordfälle ausgestellt, wie zuletzt
der vom Münchner Modezar Mooshammer.


Obwohl – Dante war schließlich auch prominent gewesen.


Als Stefan sich die Beweisstücke vorgenommen hatte, war er sicher
gewesen, dass etwas fehlte. Die Fliegeruhr zum Beispiel war nicht darunter,
lediglich ein Eintrag in der Akte beschrieb die Uhr genau.


Er drückte sich selbst die Daumen. Ich weiß nicht, was für ein neuer
Beweis das ist, ich weiß nicht einmal, ob er die Mordanklage nicht sogar
untermauert. Ich weiß gar nichts. Aber ich liebe diese eigenwillige Frau.


»Du liegst total richtig, Kath aus Gollenshausen«, sagte er.


Nur eine Stunde später hielt er im Museum den vermissten Beweis in
Händen und starrte auf die Fotos, die jemand so übersichtlich aufgehängt hatte.
Ihn fröstelte.


Hier lag die angekokelte Decke aus dem Wagen, eingeschweißt, denn
der Brandgeruch hing mit Bestimmtheit noch immer in der Wolle. Einige der
konsumierten Drogen waren arrangiert worden, als könnte die Party jeden
Augenblick starten. Die Fliegeruhr lag wie zufällig halb auf dem Bild der
zerstörten Corvette Stingray.


Stefan drückte den Startknopf des Tonbands, und eine leise Stimme nahm
ihn mit ins Jahr 1990.


Ich wollte ihn, sie hatte ihn. So einfach, und
gar nicht einfach. Er liebte sie, und mich liebte er nur dann und wann. So
einfach, und gar nicht einfach, denn damit konnte ich mich nicht
zufriedengeben.


Als Rick mir sagte, es wäre vorbei, da wusste
ich, ich habe verloren – ihn verloren. Und sobald für ihn feststand, dass er
sein altes Leben beerdigen wollte, stand für mich fest, dass sein Wunsch
Wahrheit werden sollte – allerdings meine Wahrheit.


Weil es Marian auch in diesem neuen Leben geben
würde, Marian, seine Liebe.


Die Frau lachte. Es war ein einsames, verlorenes Lachen.


So leicht. Rick sollte an den Tollkirschen
sterben, in meinen Armen. Nicht Marian Reinhart hatte sie mitgebracht, das
konnte sie gar nicht, sie und Rick sind sich an diesem Tag überhaupt nicht mehr
begegnet. Gut möglich, dass ich die letzte Person war, die ihn gesehen hat,
sicher war ich die Letzte, die mit ihm geschlafen hat.


Meine Dosierung stimmte nicht, die Beeren
brachten ihn nicht um, sie sorgten nur dafür, dass er halluzinierte und
Angstzustände bekam. Er wollte Champagner – ob er ihn wirklich wollte, weiß ich
nicht –, ich ging in die Küche, um welchen zu holen. Als ich zurückkam, war er
fort. Fort. Und als Nächstes war er tot.


Wir schreiben den 8. Juni 1996, ich bin
Renée Valgamo und ich habe Rick Dante ermordet. Ich werde nicht ins Gefängnis
gehen. Meine Koffer sind gepackt, mein Flug ist bereit.


Meine Aussage mache ich nach bestem Wissen und
Gewissen, ich schwöre, es ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr
mir Gott helfe.


Diese Aufzeichnung geht an meinen Anwalt und auch
an meinen Notar, den ich um Weiterleitung an die entsprechenden Stellen bitte.


Marian, wenn du noch lebst und wenn du das
hörst … ich wollte dich bestrafen – für seine Liebe.
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Winde (Convolvulvus arvensis)


Standort:
Sonnig, kalk- und stickstoffreiche, humusarme Lehmböden.


Wissenswertes:
Die Blüten der Ackerwinde öffnen sich zwischen sieben und acht Uhr morgens und
schließen sich am Nachmittag gegen dreizehn bis vierzehn Uhr. Jede Blüte blüht
auf diese Weise nur einen Tag lang.


Bei der Zaunwinde schließen sich die Blüten bei trübem und
regnerischem Wetter, ansonsten ist es bei ihr nicht von der Tageszeit abhängig,
ob sie offen oder geschlossen sind. Man kann auch nachts geöffnete Blüten
finden. Beide Arten enthalten in ihren Blättern herzwirksame Glucoside sowie
Gerbstoffe. Sie gelten als alte Heilpflanzen.


Der Festplatz im Klostergarten nahm allmählich Gestalt an,
und Althea hoffte, dass das heiße Wetter noch einen Tag und eine Nacht hielt.
Kräftige Männer stellten Biertische und Bänke auf, schleppten alle möglichen
Dinge von überallher überallhin. Die ganze Insel war eingeladen, und Althea
hatte auch den Hausmeister vom Schloss des Kini auf der Herreninsel erwischt –
zumindest seine Stimme am Telefon. Er mochte sie, und sie wusste es; aber
einige Dinge waren anders als früher, und so nutzte sie die Situation nicht
aus, sondern fragte rundheraus, ob er ihr einen wirklich großen Gefallen für
einen lieben Menschen tun würde. »Du kannst mich die ganze Nacht behalten, zum
Aufräumen und Saubermachen«, sagte sie.


»Was für ein Angebot, Schwester. Bleibt diese Nacht unser
Geheimnis?«


»Das will ich wohl meinen«, sagte sie lächelnd. Beschwingt von
diesem kleinen Erfolg, warf Althea einen Blick in die Küche, wo ihre Blüten
gerade den Weg in den warmen Ofen gefunden hatten.


Der Himmel meinte es gut, die Bowle war beinahe fertig, die blumigen
Eiswürfel froren, das Chiemsee-Sushi war angerichtet und … Althea entdeckte
Friederike Villbrocks Haarschopf. Der Rest der Dame erkundete gerade
schnüffelnd den Garten. Althea hatte gewusst, dass eine der Einladungen an die
ehemalige Richterin gegangen war, aber sie hatte ein bisschen gehofft,
Friederike würde sie ausschlagen.


Na ja, man konnte sich aus dem Weg gehen, doch Althea hatte die
finstere Ahnung, dass genau das eben nicht Friederikes Absicht war.


Die Schwestern waren damit beschäftigt, kleine Kerzen in
Wassergläser zu setzen, und die schmucken Fischer hängten Lampions auf. Althea
hatte Benedikt Lanz kurz gesehen, der zum Zeichen, dass alles in Ordnung ging,
den Daumen reckte; die Chiemseewerft hatte schließlich zugesagt, die
Gondelfahrten zu übernehmen.


Es war später Nachmittag, und allmählich sah man immer mehr lachende
Gesichter, Füße in Sandalen, lange Ketten auf bunten Kleidern. Die
Inselbewohner zeigten sich, und auch die Touristen nahmen die Gelegenheit wahr,
sich das Kloster und seine Nonnen genauer anzuschauen. Einer, der sich
ebenfalls neugierig umsah, war der Journalist Arthur Barhaupt. Er hatte
bestimmt keine Einladung bekommen.


Althea hielt Ausschau nach Lukas Lanz. War er hier? Vielleicht
konnte sie ihm nahe genug kommen, um an ihm zu riechen, dann hätte sie
vermutlich ihren Grabschänder. Aber das Sommernachtsfest war nicht der beste
Zeitpunkt, um dieses Rätsel zu lösen.


Althea brauchte sich nicht erst der Stimme zuzuwenden, das Gift
troff ihr nur so von den Zähnen.


»Genauso hast du früher ausgesehen, wenn du mal wieder Hand an einen
Männerhintern gelegt hattest.« Friederike Villbrock musste sie wahrhaft
gründlich hassen. Nur aus welchem Grund?


»Heute überlasse ich dir die Wahl«, sagte Althea und hätte gern
hinzugefügt: »… die du früher nicht hattest.« Aber sie ließ es bleiben.
Ihr lag nichts an dem dummen Geplänkel, da hätte sie auch gleich die Fotos
behalten können. »Hab einen schönen Tag«, wünschte sie ihr.


Aber die ehemalige Richterin verstellte ihr den Weg. »Ob er ihn findet,
seinen Beweis? Er sucht ja ganz verzweifelt danach. Wann erwartest du deinen
Neffen denn zurück?«


Es war die süffisante Art, die Althea schließlich doch noch dazu
brachte. »Friederike, sei versichert, der nächste Tauchgang im Chiemsee wird
nachhaltiger. Nimm dich in Acht vor einer Mörderin.«


»Genau das bist du auch!«, blaffte Friederike Villbrock.


»Und du bist saugemein!«, schrie Maximilian seine Oma an. Weder
Friederike noch Althea hatten ihn bemerkt.


»Halt den Mund.« Friederikes Gesicht färbte sich rosa.


Althea griff nach Maximilians Hand. »Mein Lieblingsgast. Und ich
dachte schon, du hast vielleicht gar keine Lust auf Süßes. Wie wär’s mit
kandierten Blüten? Sauer sein können andere.« Und damit ließen sie die
ehemalige Richterin stehen.


Maximilian wandte den Kopf. »Warum macht sie das, hast du ihr etwas
getan – damals?« Althea konnte nicht sehen, ob er eine Grimasse schnitt, sie
selbst hätte es liebend gern getan. Stattdessen beantwortete sie Maximilians
Frage.


»Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht und ich weiß es nicht, denn
der Junge, in den sie verliebt war, mit dem war ich nie zusammen. Das kann es
also nicht sein.«


Die süßen Blüten lagen auf einem Blech.


»Wachsen die nicht in deinem Garten?« Maximilian schaute skeptisch.


»Tun sie und sie schmecken beinahe himmlisch.« Althea griff nach
einer Blüte, und Maximilian streckte seinerseits todesmutig eine Hand danach
aus. »Einer der Jungen von damals ist tot, aber der andere … mit dem hat sie
was. Und mit dem Typen stimmt was nicht«, sagte Maximilian.


Althea teilte seine Meinung. »Das glaube ich auch. Ich müsste
übrigens dringend an ihm riechen.«


Lukas Lanz, interessant. Musste sich Friederike unbedingt beweisen,
dass sie ihn haben konnte?


»Riechen, hm«, machte Maximilian. »Mein Rätsel, aber … klar«, er
schnippte mit den Fingern. »Der Grabschänder. War er das?«


»Ich glaube, dass er es war, nur weiß ich noch nicht, wie alles
zusammenhängt. Und woher weißt du, dass deine Oma und Lukas Lanz …?«


»Das hätte sie gern, dass ich den Mund halte, aber ich mag nicht –
ich hab sie nämlich gesehen. Es war echt gruslig.« Maximilian grinste.
»Wahnsinn, sie trug ganz komisches Unterzeug. Na ja, sie trug es bloß noch zum
Teil, die Hälfte war freigelegt und …« Er prustete los.


Althea biss ein Blatt von ihrer Blüte ab. Sie hatte gerade eine
Friederike Villbrock in Ekstase vor Augen, grauenvoll.


Maximilian nahm sich noch eine von den Blüten. »Die sind ganz prima,
und jede schmeckt anders. – Könnte der Grabschänder auch der Mörder sein? Ich
hab gelauscht; da gibt es diesen Trick mit dem Glas, das man umgekehrt an die
Tür hält. Lukas erzählte eine komische Geschichte, und er hörte sich richtig
zufrieden an. Böse zufrieden.« Maximilian gab wieder, was er gehört hatte.


»Sein Bruder Moritz war der Bessere von beiden, und das zu wissen
tut weh«, sagte Althea.


»Meine Oma war jedenfalls sauer. Sie hat wieder mit sich selbst
geredet und getobt, er sei ein hinterhältiger Lügner.«
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Immergrün (Vinca minor)


Standort:
Schattig, lockere, kalkhaltige, lehmige Böden.


Wirkungsweise:
Blutstillend, blutdrucksenkend, beruhigend, schlaffördernd. Die Pflanze enthält
Alkaloide. Bei Überdosierung können Übelkeit, Erbrechen und Schwindel
auftreten.


Wissenswertes:
Das Immergrün kommt meist in Laub- und Mischwäldern vor. Es kann dann große
Teile des Waldbodens überziehen. Von der Antike bis zum Mittelalter wurde die
Pflanze fast als Allheilmittel angesehen, zu Beginn der Neuzeit geriet ihr
Gebrauch in Vergessenheit. Vor einigen Jahrzehnten wurden Mediziner und
Pharmakologen wieder auf das Immergrün aufmerksam, und heute zählt es zu den am
besten untersuchten Arzneipflanzen überhaupt.


Sie stampfte wütend auf. Gut, dass nach diesem Wochenende
alles vorbei war – ihre Tochter kam zurück und verfrachtete Maximilian wieder
nach München, wo er tun konnte, was ihm gefiel, und ihr nicht länger auf die
Nerven ging.


Friederike fragte sich, was ihn an Marian Reinhart faszinierte. Es
hatte so ausgesehen, als wären sich die beiden schon öfter begegnet. Da war
etwas wie Vertrautheit.


Ach, du spinnst ja, er ist ein Kind, sagte sie sich. Sie würde sich
ganz sicher nicht den Abend verderben, indem sie zuließ, dass ihre Gedanken
sich mit ihrem oberschlauen Enkel beschäftigten.


Vielleicht sollte sie sich ein bisschen über das Wasser gondeln
lassen. Womöglich würde sie ja mit Lukas in See stechen? Friederike schaute
sich um.


Althea hatte ihr die Wahl gelassen, und die ehemalige Richterin
überlegte, ob es sein konnte, dass Marian sich Lukas geschnappt hatte –
irgendwann. So etwas wie Zurückhaltung hatte es für sie nie gegeben.


»Sie sehen viel zu ernst aus, ein Lächeln würde Ihnen weitaus besser
stehen«, sagte Benedikt Lanz und reichte ihr ein Glas Bowle. Und jetzt musste
Friederike lächeln. Dann unternahm sie die Gondelfahrt eben mit Bene Lanz.
Vielleicht war diese Variante gar nicht so schlecht.


Sie hatte vorgehabt, Lukas auflaufen zu lassen. Das hatte sie immer
noch vor. Wenn er derjenige war, der Moritz und Theresa in diesen Koffer
gepackt hatte, dann war die Reise jetzt zu Ende. Dafür würde sie sorgen.


Die Erkenntnis war ihr erst gekommen, als er von Moritz’ USA-Angebot erzählt hatte. Da wusste Friederike, dass
Lukas alles versucht hätte, Theresa hierzubehalten, so wie er zuvor alles
versucht hatte, sie in sich verliebt zu machen.


»Wir waren beide chancenlos«, flüsterte Friederike.


»Vergessen Sie für einige Zeit den Enkel und fahren Sie mit dem
Großvater über das bayerische Meer«, schlug ihr Bene Lanz vor und prostete ihr
zu. »Ohne Alkohol«, sagte er, »sonst rupft mich Schwester Althea.«


»Ja, da müssen Sie wirklich aufpassen, sie mordet gern«, sagte
Friederike. Benedikt Lanz hielt es für einen Scherz, das konnte sie in seinem
Gesicht lesen. Allerdings für einen ziemlich schlechten.


»Gift«, sagte Friederike. »Damit kennt sie sich gut aus.« Aus
welchem Grund erzählte sie das eigentlich?


Wahrscheinlich schmeckte die Bowle deshalb ein wenig abenteuerlich,
weil Althea für die Zusammensetzung der Aromen und Kräuter verantwortlich
zeichnete.


»Das ist kein Kunststück«, gab Bene locker zurück. »Wo hier in den
Bauerngärten Trompetenbäume wachsen.«


Trompetenbäume. Was auch immer das sein sollte.


Friederike nahm einen großen Schluck und versuchte, beim Schlucken
die Luft anzuhalten. Das Gebräu schmeckte wirklich grauenhaft, und sie war
froh, als sie endlich den Boden des Glases sehen konnte.


Friederike schwankte leicht, wahrscheinlich lag es an ihren Schuhen
und dem unebenen Rasen.


»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Bene. »Kommen Sie, ein bisschen
frische Seeluft tut Ihnen gut.«


Er nahm Friederike das leere Glas aus der Hand und lotste sie zum
Bootssteg.


Frische Seeluft, bei Schwüle und Temperaturen um die fünfundzwanzig
Grad. Daran glaubte sie nicht. Dafür fühlte sie sich tatsächlich an Venedig
erinnert. Hinter ihr klatschte etwas ins Wasser, aber sie konnte nicht sehen,
was es war, und achtete auch nicht weiter darauf. Es fiel ihr schwer, klar zu
denken, überhaupt zu denken. Althea zog vielleicht auch in ihrem Klostergarten
Trompetenbäume.


Bene half Friederike beim Einsteigen. Er hatte aus einem einfachen
Boot etwas Hübsches gemacht. Es war zum Teil überdacht mit einem Stoffbezug,
die kleine Kabine nicht einsehbar und mit einem Vorhang, den man zuziehen
konnte, wenn man wollte; zu zweit genau das Richtige. Ein Sommernachtstraum.


Nur war sie allein, und es dämmerte allmählich.


Bene entzündete einige Laternen und stellte sich mit einem langen,
breiten Ruder in den Bug des Bootes.


Friederike hörte das Spritzen des Wassers, das Geräusch war
überlaut. Sie fühlte sich komisch.


Benedikt Lanz’ Bewegungen waren zügig und fließend. Gut gelaunt
sagte er: »Also, die Sache mit dem Singen lassen wir, aber sonst … gern zu
Diensten, du neugieriges Weib. Wir lassen uns Zeit. Du wirst sehen, es lohnt
sich.«


Was redete er da? Er hatte doch gesagt, alkoholfrei. Vielleicht
hatte er nur sich gemeint, und in ihrem Glas war etwas anderes gewesen.


»Was war in meinem Glas?«, fragte sie. Sie klang etwas panisch, die
Welt um sie her begann sich an den Rändern zusammenzuziehen.


»Um dich tut es mir nicht leid. Ich werde dich zurückbringen, aber
es wird zu spät sein.« Sie sah die Befriedigung in seinem Gesicht.


»Ich verstehe nicht.« Sie musste sich anstrengen, um im Hier und
Jetzt zu bleiben, nicht abzutauchen, sich nicht fallen zu lassen.


Etwas schlängelte sich über die Planken des Bootes, richtete sich
auf … was war das? Lieber Gott, was war das? Friederike schlug mit den Händen
danach, und Benedikt Lanz lachte.


»Ich verstehe nicht«, wiederholte sie hilflos.


»Da sind wir schon zwei. Wen soll die schöne Nonne ermordet haben?«


»Bitte … bitte hilf mir!«, flehte Friederike. »Sie sind überall …«


»Jetzt bist auch du in der Hölle angekommen«, sagte Bene. Er zog das
Ruder aus dem Wasser und legte es vorsichtig im Boot ab, dann klopfte er ein
Kissen zurecht und machte es sich im Bug gemütlich.


Friederike schrie, sie wollte es jedenfalls, doch ihre Stimme
gehorchte ihr nicht länger.


»Ich werde dir mein Leben erzählen, und es ist mir ganz gleich, Frau
Richterin, ob Sie mich freisprechen.«


Sein Leben. Und ihres?


Gift. Friederike war inzwischen sicher, dass er ihr etwas gegeben
hatte. Und dann hatte er ihr Glas in den See geworfen. Entsorgt. Denk nach,
denk nach!, mahnte sie sich, aber es ging einfach nicht. Es ging nicht.


Und dazwischen seine Stimme … »Ich konnte doch nicht zuschauen. Es
war mein Lebenswerk.«


Sein Sohn war ziemlich früh an Krebs gestorben, und Bene hatte seine
ganze Hoffnung auf die Zukunft gesetzt und auf seine beiden Enkel. Moritz und
Lukas; so verschieden wie der Tag und die Nacht. Der eine ein tüchtiger,
gewandter und kunstfertiger junger Mann und der andere das genaue Gegenteil:
ein Sandler, ein Hallodri und Taugenichts. Die Chiemseewerft stand gut da,
erwirtschaftete Gewinne und baute schnittige Boote für Kunden in aller Welt –
bis nach Übersee wurden die für den Segelsport konzipierten Boote und Yachten
verkauft.


»Und dann … Moritz und eine Bankierstochter!« Ein hohles Lachen. Von
Banken nahm Benedikt Lanz höchstens einen Kredit, wenn es nicht anders ging,
aber ansonsten verabscheute er diese Bande von Halsabschneidern. »Das konnte
ich nicht zulassen.«


Dass eine von denen seinen Moritz wegschnappte. Und als auch noch
Lukas, sein anderer Enkel, feststellte, dass ihm Theresa gefallen könnte, und
die Brüder wegen des Mädchens in erbitterten Streit gerieten, da blieb ihm
keine andere Wahl.


Benedikt redete mit Theresa Biedermann, schlug ihr in seiner
Verzweiflung sogar vor, Lukas zu nehmen, denn der hatte im Leben nicht Moritz’
Talent und dessen wachen Verstand.


Die Bankierstochter lachte über seinen Vorschlag. »Sie hat mir etwas
von bedingungslosem Vertrauen erzählt, von wahrer Liebe.« Und da gab es
plötzlich nur noch eine Möglichkeit, er musste sie loswerden.


Er lauerte Theresa Biedermann eines Nachts auf und erwürgte sie.
Doch was er nicht ahnen konnte, war, dass Moritz die Tat beobachtet hatte. Er
hatte gewusst, dass sein Bruder Theresa nachstellte, und das Mädchen hatte ihm
erzählt, Lukas würde ihr Angst machen. »Moritz war wie von Sinnen, er ging auf
mich los. Und dann … dann stürzte er mit dem Kopf auf die Steinmauer.«


Benedikt Lanz musste die beiden in seinem Boot zur Werft bringen.
Dort lag ein alter Übersee-Schrankkoffer aus dem 19. Jahrhundert, den
einer der Vorfahren für eine seiner Fahrten über den Atlantik benutzt hatte. Er
entfernte die Seitenfächer und legte die beiden Leichen hinein. Jetzt bekam
Moritz seine Theresa doch noch.


Benedikt ruderte den Koffer zur tiefsten Stelle im Chiemsee, um ihn
zu versenken. Ihm blieb außer einem Enkel, der nicht nach seinem Herzen war,
gar nichts mehr.


»Und dann erhebt sich aus den Tiefen des Sees mein Alptraum.«
Friederike atmete in Stößen. Alptraum. Sie hörte noch, wie Benedikt Lanz sagte,
dass es bald vorbei sei – für sie und für … den Zeugen.


»Mörder«, hauchte Friederike Villbrock.
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Beinwell (Symphytum officinale)


Standort:
Sonnig bis halbschattig, mag am liebsten Lehmböden, häufig an Ufern, in Gräben
oder feuchten Wegrändern zu finden.


Wirkungsweise:
Die Pflanze enthält Allantoin und wird äußerlich bei Prellungen, Verstauchungen
und Knochenbrüchen angewendet.


Maximilian fiel irgendwann auf, dass seine Oma nirgendwo
zu sehen war. Es interessierte ihn eigentlich nicht sonderlich, was mit ihr
war, schließlich behandelte sie ihn die meiste Zeit, als wäre er ein dicker
Eiterpickel.


Schwester Althea behandelte sie noch viel schlimmer, aber er
glaubte, dass sie einfach neidisch auf sie war.


Wie konnte man bloß auf eine Nonne neidisch sein, das machte doch
gar keinen Sinn. Da war Sex doch gar nicht möglich – glaubte Maximilian.


Er traute ihr zu, dass sie sich mit Lukas Lanz, dem Grabschänder, in
ein Boot oder eine Gondel oder wie das hieß gesetzt hatte. Um zu schnüffeln und
Dinge herauszufinden. Und so ganz nebenbei stand sie total auf den Mann. Das
war doch krank.


Was sollte er jetzt machen? Er war nicht verantwortlich für seine
Oma. Okay, er konnte ja mal dezent herumschauen und vielleicht zum See gehen.
Es war beinahe schon dunkel, nur sah man die Dunkelheit hinter den vielen
Lichtern nicht so deutlich.
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Scharbockskraut (Ranunculus ficaria)


Standort:
Schattig bis halbschattig, häufig in feuchten Laubwäldern und Gebüschen, auf
feuchten Wiesen.


Geschmack und
Verwendung: Die Blätter enthalten reichlich Vitamin C und
können vor und während der Blüte als Salat gegessen werden. Nach der Blüte
enthalten sie aber giftiges Protoanemonin.


Wirkungsweise:
Früher waren die Blätter ein wichtiges Frühlingsgemüse, das gegen die Vitamin-C-Mangelkrankheit
Skorbut (»Scharbock«) wirkte. Daher soll auch der Name kommen.


Die Dame war kein Leichtgewicht,
aber er konnte sie nicht einfach in den See werfen. Es musste so aussehen, als
hätte Schwester Althea ihre alte Schulfeindin vergiftet. Und es würde genau so aussehen.


Er wusste, dass Schwester Althea für den Klostergarten
verantwortlich war. Kein Geheimnis, das hatte sogar Barhaupt in seinem Artikel
erwähnt. Und dann kam ihm auch noch der Zufall zu Hilfe. Benedikt hatte kurz
zuvor auf dem Rasen des Klosters die Auseinandersetzung mitgehört, und als
Schwester Althea mit dem Jungen Richtung Küchengebäude marschierte, hatte er
sich gedacht, man könnte da womöglich ein paar Dinge erfahren.


Aufgeregtheit war immer gut dafür. Und er hatte richtiggelegen.
Beinahe hätte er laut gelacht, als Maximilian erzählte, wie seine Oma es mit
Lukas Lanz getrieben hatte. Anders ausgedrückt, sein Enkel hatte die dicke Dame
genagelt. Egal, wie man es nannte, die Sache blieb dieselbe.


Und dann kam etwas, was er nicht erwartet hatte, ihm aber
ausgesprochen gelegen kam. Die Richterin bezeichnete die Nonne als Mörderin,
und Bene hatte so eine Ahnung, das war nicht einfach nur so dahingesagt
gewesen. Alles passte. Dass Lukas dann unter Beschuss geriet, versetzte ihn
zwar nicht gerade in Hochstimmung, aber Gram war etwas anderes.


Wenn er Zeit hatte, würde Benedikt Lanz darüber nachdenken, was es
mit dem Grabschänder auf sich hatte. Grabschänder und Mörder. Irgendetwas
passte da nicht zusammen, aber zuerst wollte er die Richterin irgendwo abladen
und danach Tobias Tümmler einen Besuch abstatten.


In einer Sommernacht konnten eben ganz eigenartige Dinge passieren.
Eine Klosterschwester vergiftet eine ehemalige Mitschülerin, und ein geistig
massiv angeschlagener männlicher Bewohner von Frauenchiemsee träumt schlecht
und geht ins Wasser.


Heute war noch dazu Vollmond.


Bene machte sein Boot am Steg fest und hievte Friederike Villbrock
heraus, eine Meisterleistung, weil er dazu noch auf ihre Kleidung aufpassen
musste, damit die Polizei nicht auf krumme Gedanken kam. Ihr Herz würde
aufhören zu schlagen, und hinterher sollte man nur mehr eine winzige Spur von
dem Gift finden, gerade einmal so viel, um einen Verdacht zum Leben zu
erwecken. Er hatte die Menge gut bemessen, und sie hatte das Glas Bowle brav
getrunken.


Beinahe geschafft, sagte er sich. Sie taumelte, konnte aber das
letzte Stückchen bis zum Tod noch einigermaßen laufen. Bestimmt bekam sie davon
kaum etwas mit. Er legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie. Auf der
Rückseite des Klosters konnte er die Richterin auf den Rasen setzen und ihren
Körper gegen die Mauer sinken lassen. Auf den ersten Blick würde es aussehen,
als hätte sie nur zu viel getrunken und danach …


Er musste noch einmal zurück zum Boot, denn dort hatte er in einer
Mappe sein Material. Bene würde sich die Bilder ein allerletztes Mal anschauen;
es tat weh, sie zu sehen und zu wissen, dass dieses Mädchen für sein Unglück
verantwortlich war. »Und du bist noch immer nicht zufrieden«, fluchte er.


Die Richterin hatte er schon beinahe aus seinem Gedächtnis
gestrichen, diese Sache war erledigt.


Blieb noch Tobias Tümmler. Benedikt hatte die Reaktion in der Werft
überrascht, den Mann mit dem Kinderverstand aber auch. Erst in diesem Moment
dürfte es ihm wieder eingefallen sein. Nur – was war ihm eingefallen?


Er musste etwas beobachtet haben, er war – soweit Bene wusste – noch
nie so richtig schlau gewesen, und solche Menschen taten Dinge, die für andere
nicht nachvollziehbar waren, wie zum Beispiel nachts herumlaufen. Gut, dass der
Junge nicht so schnell geschaltet hatte, und gut, dass Mord und das
Sommernachtsfest gerade so wunderbar zusammenspielten.


Ein Zeuge, hatte der Kriminalkommissar angedeutet, und da war Bene
die komisch übertriebene Reaktion in der Werft wieder eingefallen und was er
gestammelt hatte. Angst. Nur schien er zu dem Zeitpunkt nicht gewusst zu haben,
was genau ihm Angst machte.


Aber vielleicht wusste er es inzwischen.


Darum die Fotos. Theresa würde ihm keine Angst machen.
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Storchschnabel (Geranium spp.)


Standort:
Je nach Art und Sorte variieren auch die Ansprüche beim Storchschnabel. Viele
Geranium-Arten sind jedoch bevorzugt an halbschattigen Standorten unter Bäumen
oder auch an Wegrändern, also am Gehölzrandbereich anzutreffen. Geranium-Arten
bevorzugen humose, durchlässige Böden mit mäßigem Nährstoffgehalt.


Wissenswertes:
Den deutschen Namen verdanken die Pflanzen ihren typischen langen,
schnabelförmigen Früchten. Die fälschlicherweise als Geranien bezeichneten
Balkonpflanzen gehören nicht zu dieser Gattung. Sie gehören der Gattung »Pelargonium«
an. Die Form der Früchte ist ebenso verantwortlich für den Namen der Gattung.
»Pelargonium« leitet sich vom griechischen Wort »pelargos« ab, und das bedeutet
»Storch«.


Diesmal gab es kein Wassertaxi für Stefan Sanders. Im
Laufschritt erreichte er den Steg in Gstadt, als das Schiff bereits das Signal
zum Ablegen gab.


Um diese späte Uhrzeit hatte er um den halben See fahren müssen, um
überhaupt noch ein Schiff zu erwischen. Weil er unbedingt das Beweismaterial in
Form der Tonbandaufzeichnung mitnehmen wollte, um es Marian vorzuspielen und
sie davon zu überzeugen, dass sie niemanden ermordet hatte.


Sie schien sich den Mord tatsächlich zuzutrauen.


Ich will sie ihrem Kloster nicht abspenstig machen, dachte er, aber
sonst will ich alles … Er grinste.


Und wieder war Geduld nötig gewesen, viel Geduld. Doch er hatte sich
am Nachmittag mit dem Oberstaatsanwalt getroffen, um einen Deal auszuhandeln;
eigentlich war es bloß Schreibarbeit, aber die musste genehmigt werden und das
am besten von oberster Stelle.


Renée Valgamo hatte den Mord an Rick Dante gestanden, in den Akten
war davon aber bislang nichts zu lesen. Marian Reinhart war der Prozess gemacht
worden, weil der Beweis zu diesem Zeitpunkt nicht vorgelegen hatte, auch das
musste vermerkt werden. Der Clou: Mit dem Auftauchen des Tonbands 1996 war die
Unschuld von Marian Reinhart bewiesen, also hätte das fehlerhafte
Gerichtsurteil damals aufgehoben werden müssen. Außerdem stand ihr eine
Entschädigungssumme zu.


Schlamperei hieß der Schuldige, und dem Oberstaatsanwalt war klar,
dass er keine Wahl hatte. Nach eigener Aussage lag es ihm fern, eine große
Sache daraus zu machen.


Prima. Eine große Sache brauchte auch niemand, am wenigsten Marian.
Für Stefan zählte nur, dass kein Journalist etwas Unangenehmes ausgraben konnte
und dass auch eine ehemalige Richterin in Zukunft den Mund halten würde.


Dabei hatte er natürlich keinen Mord im Sinn …


Der Abend war warm, und die Glühwürmchen flogen.


Ganz sicher waren die Klosterköstlichkeiten schon alle aufgegessen,
aber vielleicht gab es ja noch irgendwo ein Glas Bowle.


»Der Herr Kriminalkommissar«, sagte eine vertraute Stimme, als er
sich auf dem Oberdeck auf eine der Bänke fallen ließ.


»Katharina Venzl«, sagte er. »Ist das Zufall oder setzen Sie zur
Insel über, um aufs Sommernachtsfest zu gehen?«


»Kein Zufall, aber ein anhaltend schlechtes Gefühl. Dort drüben
geschieht etwas … und es ist spät.«


»Spät?«, wiederholte Stefan. Etwas Kaltes griff nach seinem Herzen.
»Was soll das heißen?« Er beugte sich vor. Die alte Kath konnte einen schon das
Fürchten lehren.


»Vielleicht eilt es, weil es schon die ganze Zeit über da gewesen
ist – dieses Gefühl.«


»Bitte keine Rätsel«, sagte Stefan alarmiert.


»Ich würde meinen, unsere Althea hat ausgerechnet den Mörder um
etwas gebeten. – Und, weißt du schon, wer’s gewesen ist, der die beiden jungen
Leute und Gerlinde getötet hat?«


Stefan wusste es. Kath wusste es auch. Nur waren ihre
»Ermittlungsmethoden« ganz andere als seine. Sie sah etwas, hatte Bilder vor
Augen. Oft allerdings nicht einmal das. Für ihn mussten es belegbare Beweise
sein, aber das waren sie auch nicht immer. Stefan hätte es amüsant finden
können, doch das hatte er nicht einmal getan, als sie ihm damals den Brief
schrieb. Eine Hellseherin, und jetzt saß er hier mit ihr auf dem Schiff. Sie
schien durch ihn hindurchzublicken.


»Ach, Herr Kommissar. Heutzutage gibt es Handys, manchmal wäre es
klug, eins zu benutzen.« Die alte Kath wackelte mit dem Zeigefinger. Es war
eine Rüge.


Den Mörder um etwas gebeten – natürlich. Marians Idee mit den
Gondeln; sie hatte deshalb in der Chiemseewerft angefragt. »Benedikt Lanz«,
sagte er fast tonlos.


»Du hast dafür Beweise?« Kath legte den Kopf schief. Fragend.


»Es dürfte reichen – für viele Jahre«, lautete die Antwort.


Was wollte Kath ihm zu verstehen geben? Dass Marian in Gefahr war?
Seine Tante konnte Benedikt Lanz kaum gefährlich werden, sie wusste bis jetzt
nicht, wer gemordet hatte. Jedenfalls hoffte er das.


Ein wenig kam er sich bei Katharina Venzl so vor, als versuchte sie,
ihm etwas beizubringen, und als wäre ihr Schüler ziemlich schwer von Begriff.
War er das? Fragen würde er Kath nicht, aber er wollte von ihr wissen, was sie
vermutete – und was sie gesehen hatte. Was auch immer es war.


Als sie es sagte, klang es gar nicht rätselhaft. Das war der
Zeitpunkt, an dem er begriff, was sie mit »spät« meinte.


»Der Zeuge«, sagte sie schlicht. Das Wort konnte für jemanden den
Tod bedeuten.


»Wie bist du auf Benedikt gekommen?«, wollte sie jetzt wissen, und
er erzählte ihr, was sich in der Landeshauptstadt zwischenzeitlich alles
ergeben hatte. »Sie waren ja auch nicht ganz unbeteiligt«, sagte er. »Das
Papier aus dem Koffer, das Gerlinde entdeckt hat. Es war das Mordmotiv. Sie hat
versucht, Benedikt mit ihrem Wissen zu erpressen.«


»Er würde sagen, dass er gezwungen war, sie zu töten. Als wäre das
etwas, was abgewogen werden konnte wie auf einer Waage.«


Sie hatte ausgerechnet eine Formulierung gewählt, die für diesen Mordfall
von Bedeutung war. Ein Waagengewicht hatte Gerlinde Dissler das Genick
gebrochen und sie in die Tiefe gerissen.


»Benedikt muss sich mit ihr getroffen haben, dort auf dem See.
Vorgehabt hat er diesen Mord vom ersten Moment an. Seil und Gewicht sprechen
dafür, denn in Gerlindes Boot hat sich nichts Derartiges befunden. Benedikt
Lanz hat geglaubt, er könnte einen Selbstmord vertäuschen. Das verschaffte ihm
Zeit.«


»Alte Leute denken langsamer, meinst du?« Kath lachte leise.


Jetzt hörte man von der Insel Musik und Stimmen. Die Fähre würde
gleich anlegen.


»So nicht«, sagte Stefan. »Zeit, sich zu überlegen, wie er weiter
vorgehen würde.«


»Unsere wird knapp«, mahnte die alte Kath.


Er nickte. Der Zeuge. Aber als er mit Marian das erste Mal in
Gollenshausen gewesen war, da hatte Kath von der dicken Dame
gesprochen, die sich in Schwierigkeiten bringen würde.


Friederike Villbrock, vermutete er. Hoffentlich nicht. Die würde
ihnen allen Bluse, Hemd, Hose und Ordensgewand wegklagen. Denn diese Sache
konnte er durch nichts beweisen. Sie entsprang dem Wissen eines Professors, der
ein Segler war, und Stefans Gespür. Er hatte es genauer wissen wollen und hatte
das Gespräch auf Knoten gelenkt, als Lanz ihn in der Nacht mit seinem Boot zum
Kloster gebracht hatte. Benedikt war Linkshänder, das war Stefan aufgefallen,
als er gesehen hatte, wie Lanz den Außenborder steuerte.


Außerdem war auf Gerlinde Disslers Bildern vom Kofferinneren ganz
wunderbar zu erkennen, wer sein Besitzer gewesen war. Stefan hatte sich die
Mühe gemacht, sich einige der Reiserouten von Thomas Lanz, dem genialen
Vorfahren von Benedikt und Lukas Lanz, herauszusuchen. Es gab genügend Artikel
und Fotos, die von großartigen Präsentationen, neuen Standards und
Entwicklungen im Bereich Bootsbau sprachen. Und auf einem dieser Fotos sah man
Thomas Lanz mit seinem großen Überseekoffer in ein Kleinflugzeug steigen.


Dass einen außer der Vergangenheit auch noch die damalige
Berichterstattung einholen würde, damit war sicher nicht zu rechnen gewesen.
Und dann noch dein Blut, dachte sich Stefan. »Was hatten Sie vor Augen?«,
fragte er jetzt die alte Kath.


»Ach, lass doch das Sie – da redet sich’s so viel umständlicher. Sag
du zu mir. Ich hab ein Kreuz gesehen, aber meine Bilder sind oftmals wie
Rätsel. Diesmal steht es für Tod. Da muss es jemanden geben, der sich erinnert.
Diesen einen braucht er noch. Und er kennt kein Mitleid. – So, Herr Kommissar,
los geht’s, aussteigen …«


Das Schiff hatte angelegt.
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Lotus (Nelumbo nucifera)


Standort:
Vollsonnig, warm, stehende Gewässer mit nährstoffreichem Schlamm, die Pflanze
ist in Asien beheimatet.


Wissenswertes:
In ihren Heimatländern hat die Lotuspflanze eine spirituelle Bedeutung. Sie
steht für Transformation und Erleuchtung, denn ihre Wurzeln stecken im
schwarzen Schlamm unter Wasser, und die Pflanze verwandelt den dunklen Morast,
indem sie daraus über der Wasseroberfläche zarte, lichte und wunderschöne
Blüten hervorbringt.


Sie sollte eigentlich zufrieden sein und außerdem dankbar.
Das Sommernachtsfest und Schwester Altheas wunderbare Ideen – sie hatte alles
umgesetzt, was sie sich vorgestellt hatte. Natürlich mit tatkräftiger
Unterstützung, aber die Konzeption stammte von ihr.


Jadwiga hielt Altheas Kreuz in den Händen. Irgendetwas musste
vorgefallen sein, sonst hätte sie es nicht abgenommen. Hatte das mit Gerlinde
Dissler zu tun oder mit dem Mord an dem Sohn des Kaufhausgiganten in den
neunziger Jahren?


Erinnerungen konnten manches Mal vernichtend sein.


Entschlossen schob sie die Unterseite des Kreuzes auf. Darin lag ein
zusammengefalteter Zettel.


»Keine Neugier, aber Sorge«, entschuldigte sich Jadwiga, nur um zu
entdecken, dass es nicht Althea gewesen war, die da etwas aufgeschrieben hatte.


Es überlief Jadwiga eiskalt, als sie die mühsam gekritzelten Worte
las.


Theresa – Hände an ihrem Hals – kein lügender
Fischer – Tobi weiß es wieder


Sie musste Althea dringend finden.
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Rainfarn (Tanacetum vulgare) – giftig


Standort:
Sonnig, warm, feuchte Lehmböden, gern an Ufern und feuchten Wegrändern.


Wissenswertes:
Das Pflanzenöl enthält, je nach Art und Wachstumsbedingungen, den Bestandteil
Thujon in unterschiedlicher toxischer Konzentration. Rainfarn wurde früher
gegen Magenkrämpfe und Migräne verwendet. Schon bei normaler Dosierung sind
allerdings starke Nebenwirkungen möglich. Deshalb wird die arzneiliche
Verwendung der Pflanze nur noch in der Homöopathie empfohlen, zum Beispiel bei
nervösen Erschöpfungszuständen.


Althea hatte Lukas Lanz überhaupt nicht zu Gesicht
bekommen. Sie hatte nur Benedikt gesehen, der sich Friederikes erbarmt und ihr
ein Glas Bowle gebracht hatte. Und die hatte beim ersten Schluck das Gesicht
verzogen.


Das ist ja klar, hatte Althea sich gedacht. Mit absoluter Sicherheit
war Friederike jetzt der Überzeugung, dass Marian Reinhart, die Giftmischerin,
sich mit irgendeiner ganz besonderen Ingredienz revanchieren wollte.


Aber wie hätte sie das bitte anstellen sollen? Althea hatte Benedikt
Lanz lediglich zwei Gläser mit Bowle gefüllt. Nachdem sie Friederikes Gesicht
gesehen hatte, hatte sie ihre Zusammenstellung noch einmal probiert und
gefunden, dass ihre Bowle wirklich gut schmeckte. Ohne sich selbst über Gebühr
loben zu wollen – die Prosecco-Bowle war genauso gut wie die alkoholfreie.


Danach hatte sie nicht mehr auf Friederike geachtet. Vielleicht war
die Richterin inzwischen nach Hause gegangen oder sie machte eine Gondelfahrt
mit Benedikt Lanz?


Maximilian hatte Althea noch einige Zeit Gesellschaft geleistet und
sich dann verabschiedet. Um ihn brauchte man sich nicht zu sorgen, er konnte
sich wehren. Das war manches Mal auch nötig. Oma zu sein war bestimmt nicht
immer leicht, aber bei einem Jungen wie Maximilian stellte es keine allzu große
Herausforderung dar. Althea verstand nicht so recht, warum Friederike ihrem
Enkel gegenüber oft so ungerecht war.


Sie räumte gerade die benutzten Gläser auf, um sie in die Küche
zu bringen, als Maximilian zurückkam. Er sah aus, als wäre er einem Gespenst
begegnet.


»Ich glaube … sie stirbt«, flüsterte er. Und diesmal meinte er seine
Oma.


»Wo ist sie?«, fragte Althea. Was war da passiert? Wie konnte
Friederike sterben?


Maximilian sagte nichts. Er nahm ihre Hand und lief los. Althea
versuchte mit der anderen Hand ihr Ordensgewand zu raffen – manches Mal
behinderte einen das Ding schon ziemlich. Immer dann, wenn man es eilig hatte.


»Ich hab sie nicht direkt gesucht, hatte nur ein komisches Gefühl«,
erklärte er. »Da vorne an der Mauer.«


Auf den ersten Blick sah es aus, als säße da jemand, der auf dem
Sommernachtsfest ein bisschen zu tief ins Glas geschaut hatte. Wohl kaum, wenn
sie die Bowle so scheußlich fand, sagte sich Althea.


Sie ging vor Friederike Villbrock in die Knie und tastete nach ihrem
Puls. Ganz leicht klopfte es gegen Altheas Fingerspitzen. »Sie stirbt nicht«,
sagte sie zu Maximilian.


Jedenfalls nicht sofort, dachte sie. Warum ging ihr die Bowle nicht
aus dem Kopf … Gift? Konnte das sein?


»Maximilian, wir müssten sie tragen, und das schaffen wir beide
nicht. Ich bleibe bei ihr. Du organisierst ein paar Männer, sag ihnen, es eilt.
Ich verlasse mich auf dich.«


Althea hob Friederikes Kopf an, roch an ihren Lippen, hörte auf
ihren Atem und zog ihre Augenlider hoch.


»Warum du?«, fragte Althea. Friederike hatte das Gesicht verzogen,
also musste ihre Bowle bitter gewesen sein.


Und wie viel Zeit war vergangen, seit sie davon getrunken hatte? Zu
viel, dachte Althea.


Lieber Gott, bitte, bitte nicht!, bat sie stumm. Es war Althea egal,
wie gemein Friederike sein konnte, es war ihr sogar egal, wenn sie schließlich
doch noch in einer weit entfernten Wüstenregion landen würde. Kein Tod im
Kloster, hörst du? Sie war nicht in ihrer Zelle, die kleine Gestalt am Kreuz
war nicht zugegen, aber hoffentlich doch immer da. Er musste sie einfach hören!


»Du stirbst mir hier nicht. Das ist mein Ernst.«


Benedikt Lanz. Althea wusste von Maximilian, dass Friederike in der
Chiemseewerft aufgetaucht war, aber sie konnte in der Kürze ja kaum etwas über
das Motiv und den Mörder herausgefunden haben. Lukas’ Täterschaft lag da viel
näher, und wenn Althea ehrlich war, hatte auch sie den Enkel verdächtigt und
nicht den Großvater.


Lukas, der Friederikes Weiblichkeit wachgeküsst hatte. Althea hatte
die dumpfe Ahnung, dass einem in einer Notsituation alles Mögliche und
Unmögliche einfiel.


»Oh, du unselige, dumme Frau. Untersteh dich, mich noch mehr zu
ärgern!«, schrie Althea Friederike an. Womit konnte sie ihr drohen? Wie auch
immer – leider wusste sie, dass ihre Drohungen Friederike nur ein müdes Lächeln
entlocken würden. Aber selbst ein müdes Lächeln hätte sie gern auf Friederikes
Gesicht gesehen.


Vielleicht war es tatsächlich Altheas Stimme, die eine Reaktion
provozierte, eine leichte Regung, ein Öffnen der Lippen.


»Das ist gut, bleib da! Sonst sperren sie mich am Ende wieder ein,
Verdacht auf Giftmord. Und ich war es bestimmt nicht, weil das als Heimtücke
gilt und ich solche Sachen lieber in Handarbeit erledige.« Das müsste doch
genügen, sagte sich Althea, um auf die Barrikaden zu gehen.


In ihrem Innern aber lauerte die Angst, die ihr so unangenehme
Friederike würde womöglich hier im Kloster ihren letzten Atemzug tun.
Friederike nuschelte Unverständliches und schlug nach der Luft um sich herum.
Wenigstens reagierte sie.


Jetzt waren Stimmen zu hören … allerdings hätte Althea nicht mit
Stefan und der alten Kath gerechnet.


»Danke«, sagte Althea erleichtert. »Dem, der euch beide geschickt
hat.« Sie erklärte kurz ihre Vermutung. »Ihre Pupillen sind geweitet, ihr Herz
rast. Sie phantasiert. Ich würde sagen, es ist Gift – am wahrscheinlichsten
Engelstrompete. Die Blüte würde dem, der sie nicht kennt, in einer Bowle nicht
auffallen. Sie blüht gerade in vielen Gärten in sämtlichen Farben.«


Stefan wiederholte ratlos: »Gift? Sagt man das nicht Frauen nach?«


»Genau das war seine Absicht«, sagte Althea. »Er hatte mich nicht im
Blick, aber natürlich meint er mich. Ich habe ihn beobachtet, aber zu spät
begriffen, dass es nicht Lukas Lanz ist.«


»Schafft sie es?«, fragte ein besorgter Maximilian. »Verdammte
Abenteuerferien.«


Althea bewunderte ihn für das, was sie für sich Antihysterie nannte.
»Wir tun alles, was möglich ist, Maximilian, das verspreche ich dir.«


»Ich weiß doch«, sagte er und nickte.


Um die Bowle mit dem giftigen Zusatz zu erbrechen, dafür war es
wahrscheinlich zu spät, die Verabreichung lag schon zu lange zurück. Sie musste
nachdenken. Es war wie in ihren Alpträumen, die verurteilte Giftmörderin und
ihr Opfer. Das würde ganz hervorragend in ihre Biografie passen.


»Wohin bringen wir sie?«, unterbrach die alte Kath Altheas panisches
Gedankenkarussell.


»In eines der Zimmer in unserem Gästehaus«, sagte Althea.


»Wir sollten die Polizei rufen«, fand Stefan.


»Du bist die Polizei, Herr Kommissar«, sagte Katharina.


Maximilian half nach Kräften, seine Oma zu tragen.


Vier Leute waren besser als zwei. Sie eilten über den Rasen,
Friederike zwischen sich. Das Gästehaus mit seinen Zimmern lag auf der dem See
zugewandten Seite. Niemand begegnete ihnen.


Althea drückte den Lichtschalter. Ein kleiner Raum mit einem
Bett, einem Nachtschränkchen, einem Schrank und einer Kommode war zu erkennen.
Sie setzten Friederike in einen Sessel, und Althea schlug die Bettdecke zurück.


»Wir ziehen ihr die Kleider aus, wir müssen sie waschen.« Althea sah
erst Stefan und dann Maximilian an. »Keine Empfindlichkeiten, bitte!«


»Tante Marian, der Junge ist erst zehn«, wandte Stefan ein.


»Er hat seine Oma schon in einer – na, sagen wir – eindeutigeren
Situation gesehen. Und hinterher wird sie es gar nicht mehr wissen. –
Maximilian?«, vergewisserte sich Althea.


»Klar, Zeit für Helden«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln.


»Was hast du in deiner Klosterapotheke?«, fragte Kath, die begonnen
hatte, Friederike zu entkleiden.


»Atropin, aber ich darf es nicht spritzen. Natriumsulfat, aber das
wird nicht genügen. Die Sanitäter abwarten können wir nicht – dafür ist es zu
spät.«


»Wir nehmen das Atropin. Ich darf es spritzen«, sagte Katharina
Venzl. »Ich bin ausgebildete Krankenschwester. Und im Zweiten Weltkrieg ging es
schlimmer zu.«


»Im Zweiten Weltkrieg?«, fragte Maximilian mit großen Augen. »Ist
aber schon ein bisschen her, oder?«


»Du kannst mir ja die Hand halten«, meinte die alte Kath.


Althea lief ins Küchengebäude, wo sie den Wasserkocher
anschaltete. Das heiße Wasser füllte sie in eine Stahlschüssel, dazu nahm sie
noch einen Stapel ausgekochte Geschirrtücher, die als Handtüchter taugen
mussten.


Ihr kleiner, aber gut gefüllter Apothekenschrank befand sich in
einem abschließbaren Raum. Althea angelte nach dem Schlüssel, der unter einer
Marmorbodenplatte versteckt war. Sie holte abgepackte Spritzen heraus, dazu
Alkoholtupfer, stopfte alles in eine Tasche ihrer Kutte und verschloss das
Schränkchen wieder.


Wasserbespritzt kam sie zurück ins Gästehaus. Bis das Wasser ein
wenig abgekühlt war, würde Kath Friederike das Atropin in die Vene injizieren.


Althea und Stefan hielten die ehemalige Richterin fest. Kath tauchte
ihre Hände in das heiße Wasser, riss das Plastik von der Spritze und tupfte den
Arm der Patientin mit Alkohol ab. Vorsichtig ließ sie die Nadel unter die Haut
gleiten und injizierte die farblose Flüssigkeit. »Das waren fünf Milligramm,
und in zwei Stunden mache ich das Gleiche noch einmal.«


Dann rieben sie Friederikes Körper ab, die Ausdünstungen rochen
übel.


Stefan hatte einstweilen die vorhandenen Spurenanhaftungen an der
Kleidung gesichert.


Er deutete auf die eingetütete Kleidung. »Was für ein wunderbarer
Scheiß-Tag!«, sagte er. Althea schaute ihn an. Das hatte er nicht nur so
dahingesagt, genau das hatte er sagen wollen. »Ja, wirklich«, bekräftigte er.


Von draußen war plötzlich anhaltendes Rufen zu hören. Immer
wieder schrie jemand Altheas Namen. Es hörte sich fast verzweifelt an, und sie
erkannte Schwester Jadwigas Stimme, nur war sie ungewöhnlich schrill.


Althea deutete nach draußen. »Bin sofort zurück …«, sagte sie und
eilte davon. So hatte sie die Priorin noch nie erlebt.


»Althea, dem Himmel sei Dank! Was … was treibst du im Gästehaus?«


»Die Vergangenheit ist nur selten vergangen«, sagte Althea. »Ich
würde dich hereinbitten, aber …« Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass die
Priorin an eine ganz andere Vergangenheit denken musste. Die mit den entblößten
Männerhintern.


»Bitte mich herein. Ich werde es bestimmt verstehen. Aber jetzt geht
es um Tobi Tümmler, und ich glaube, er braucht dich.«


»Was würdest du verstehen? – Und wie kommst du auf Tobi?«


»Manches Mal, da … Oh!« Die Priorin hatte die kleine Versammlung am
Bett der nackten ehemaligen Richterin gesichtet, die unartikulierte Laute von
sich gab. »Das sieht aber merkwürdig aus!«, war ihr einziger Kommentar, und
Althea musste lächeln.


Dann fuhr die Priorin fort: »Hör zu, es geht um Tobi. Ich weiß
nicht, was es bedeutet, Schwester Althea, aber dein Bußkreuz hing an einem Ast
der Klostereiche …«


»Das hing dort, weil Tobi und ich eine Vereinbarung haben. Ich bin
da, wenn er mich braucht.« Althea las Tobis Nachricht und ballte die Hände zu
Fäusten. »Wann hast du es abgenommen?«, fragte sie.


»Gestern«, sagte Jadwiga.


»Gestern«, wiederholte Althea flüsternd. »An dem Tag in der Werft
hat Tobi Bene erkannt, glaube ich, und er hat sich erinnert. Und da muss
Benedikt Lanz ein Licht aufgegangen sein.«


»Das Kreuz und sein Geheimnis … ich habe beides gesehen«, sagte Kath
jetzt. »Ihr müsst euch beeilen.«
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Gottesgnadenkraut (Gratiola officinalis L.) – giftig


Standort:
Feuchte Standorte, verlandete Gewässer.


Wirkungsweise:
Schon die therapeutische Dosis kann schwere Nebenwirkungen verursachen.


Stefan hatte die Wasserschutzpolizei informiert und um
Unterstützung gebeten. Wenn Benedikt Lanz mit seinem Boot auf dem See war,
würden ihn die Kollegen finden. Was konnte er vorhaben? Und wenn er den Zeugen
der Tat längst ertränkt hatte?


Nein, dafür war nicht genug Zeit, denn Marian hatte gesagt, Tobi
habe Benedikt erkannt, also würde er nicht einfach mit ihm gehen. Nicht mit ihm
… nein.


Stefan rieb sich den Nacken. Aber da gab es eine andere Möglichkeit,
und ein planvoller Mörder dachte auch daran. Benedikt musste Tobi zuerst aus
dem Haus locken, aber danach … Verdammter Mist, das war alles viel zu knapp.


»Hast du ein Handy?«, fragte Stefan Maximilian. Der nickte. »Und du
weißt deine Nummer?« Erneutes Nicken. »Gut, ich bin die Polizei, das ist
hiermit beschlagnahmt.«


Stefan nahm das Handy entgegen und gab Maximilian seines. »Du kennst
deine Nummer und ich meine«, erklärte er. »Wir schalten auf Vibrationsalarm
und, Maximilian … Benedikt Lanz ist unterwegs, um Tobias Tümmler zu töten.
Versuch ja nichts. Helden sind manchmal bei nackten Frauen gefragt, aber jetzt
gerade nicht. Wenn du die beiden siehst, dann gib mir einfach durch, wo du
bist, und verhalte dich ruhig.«


Ihm war klar, dass das gegen alle Regeln verstieß, aber zwei, die in
zwei unterschiedlichen Richtungen suchten, hatten in jedem Fall mehr Chancen.
Und die Insel war zwar nicht so groß, aber groß genug, um etwas zu übersehen.
Marian und Kath mit Schwester Jadwiga als Verstärkung würden sich um die
ehemalige Richterin kümmern.


Schwester Althea war sichtlich hin- und hergerissen. Am liebsten
hätte sie sich ihnen angeschlossen.


»Du bringst das hier zu Ende«, sagte Stefan. »Versuch die Dame
irgendwie durchzubringen, ich will ihr Gesicht sehen, wenn …«


»Ich tue mein Allerbestes, sonst warten womöglich weitere Jahre im
Gefängnis auf mich.« Es sollte scherzhaft klingen. Für Antworten war jetzt
keine Zeit, obwohl er nichts lieber getan hätte, als Marian von der
Tonbandaufnahme zu erzählen.


Marian gab Stefan den Kreuzanhänger, Tobi würde das Kreuz erkennen.
Sie vertraute darauf, dass sie ihn fanden und dass es noch nicht zu spät sein
würde. Die alte Kath sagte nichts dazu, doch er würde ihre Worte nicht
vergessen: Diesen einen braucht er noch. Und er kennt kein Mitleid …


Stefan vereinbarte mit Maximilian, welchen Weg sie nehmen würden.
»Hoffen wir, dass wir noch rechtzeitig kommen«, sagte er und streckte eine Hand
aus, Maximilian schlug ein. Dann trennten sie sich, und jeder rannte los.
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Eisenkraut (Verbena officinalis)


Standort:
Eisenkraut ist in Europa (außer Nordeuropa), in Südwestasien und in Nordafrika
heimisch. Es wächst in sonnigen, geschützten Lagen auf leicht sauren, sandigen
Lehm- und Tonböden.


Wissenswertes:
Eisenkraut gilt als Kraut der Druiden. Angeblich war es die einzige Pflanze,
die ihre Heil- und Zauberkräfte nicht verlor, wenn sie mit eisernen Geräten
geschnitten oder ausgegraben wurde. Die Pflanze stand in enger Verbindung zu
den Mysterien der Verhüttung von Erzen und der Schmiedekunst, die im antiken Europa
als eine schamanische Tätigkeit galt. In der Schmiede wurde Eisenkraut zum
Beispiel dem Löschwasser zugegeben, um das Eisen härter zu machen. Auch die
Fähigkeit, eiserne Schlösser und Türen öffnen und Fesseln sprengen zu können,
wurde dem Eisenkraut zugeschrieben.


Er hatte noch nicht geschlafen, er wollte auch gar nicht
schlafen, sondern auf Schwester Althea warten. Vielleicht würde sie kommen,
aber es war ja Sommernachtsfest und ganz viel zu tun. Er konnte die Musik hören
und die vielen Stimmen. Irgendwann wurde es leiser, sodass er dem See wieder
lauschen konnte.


Als plötzlich Kieselsteine gegen sein Fenster klirrten, stand er auf
– er hatte sich gar nicht ausgezogen, weil er irgendwie gewusst hatte, dass in
dieser Nacht noch etwas passieren würde – und öffnete das Fenster.


»Ich bin schon da«, flüsterte er.


»Tobias«, flüsterte es zurück. »Du hast mich nicht vergessen.«


Er sah kleine Kerzen, und Theresa war da … endlich. Jetzt konnte er
ihr die Kette zurückgeben.


»Theresa«, rief er freudig.
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Herbstzeitlose (Colchicum autumnale) – sehr stark giftig


Standort:
Halbschattig, feuchte, tiefgründige Ton- und Lehmböden, häufig auf Feuchtwiesen
und in Auwäldern.


Wissenswertes:
Alle Pflanzenteile, und besonders Knolle und Samen, werden als sehr stark
giftig eingestuft. Als tödliche Dosis gelten für einen Erwachsenen fünf Gramm
Samen und für ein Kind eins Komma zwei bis eins Komma fünf Gramm Samen.
Hauptwirkstoff in der Pflanze ist das Alkaloid Colchicin. Es wird auch in der
Mutationszüchtung, einer Methode der Pflanzenzüchtung, eingesetzt. In der
Medizin kommt es in speziellen Fällen als standardisiertes Präparat zur
Linderung von Gichtanfällen zum Einsatz. Die Giftwirkung bleibt auch nach dem
Trocknen bestehen, zum Beispiel im Heu.


Hinweis:
Verwechslungen der Blätter mit denen des Bärlauchs sollen schon vorgekommen
sein.


Maximilian kam sich ein bisschen vor wie im Märchen – er
spürte den Krümeln von Hänsel und Gretel nach. Er hatte noch gesehen, wie der
Kriminalkommissar über den Zaun der Tümmlers kletterte, wahrscheinlich wollte
er sich vergewissern, dass Tobias wirklich in Gefahr war und nicht traumselig
in seinem Bett schlief.


Insgeheim hatte er gehofft, der Vibrationsalarm würde gleich
losgehen und Stefan Sanders ihm mitteilen, dass sie zurückgehen könnten, dem
Mann sei nichts geschehen. Aber Fehlanzeige.


Ein komischer Typ war dieser Tobias. Er benahm sich wie ein Kind,
freute sich wie ein Kind, weinte wie ein Kind … der Mörder hatte bestimmt
leichtes Spiel mit ihm.


Maximilian war davon ausgegangen, dass dieser andere, dieser Lukas
Lanz derjenige war, der getötet hatte. Aber er war wohl nur der Mann auf dem
Friedhof gewesen.


Lukas Lanz musste doch zumindest einen Verdacht haben, sagte sich
Maximilian. Totaler Wahnsinn – der Opa ein Mörder! Wenn Oma Friederike jemanden
umgebracht hätte, würde er es wissen … glaubte er.


Maximilian lief gerade an einem Privatgrundstück vorbei, als ihn die
Stimmen erreichten. Woher kamen die? Er stand an einem Gartenzaun, dahinter war
eine überdachte Terrasse mit Tischen und Stühlen zu erkennen. Also doch nicht
privat, sondern ein Gasthof. Nachts sah eben alles ganz anders aus als
tagsüber.


Maximilian befand sich auf der Seeseite. Es konnten natürlich auch
andere Leute sein oder ein Liebespaar oder so was. Er musste sich erst
vergewissern, dass es Benedikt und Tobi waren, bevor er den Kommissar
alarmierte.


Hoffentlich war das kleine Tor gut geölt und würde nicht quietschen
und sein Kommen verraten. Er fühlte, wie das Blut durch seine Adern pulste. Es
klang laut, und er hätte jetzt gern Schwester Althea an seiner Seite gehabt.
Das erinnerte ihn daran, dass sie in der Nacht nicht unbewaffnet auf den
Friedhof gegangen waren. Vielleicht sollte er auch eine Art Waffe mitnehmen?


Er sah sich um. Da lag ein kaputter Sonnenschirm am Boden.
Maximilian hob das Teil auf und schlich weiter.


Jetzt wurden die Stimmen lauter – aber eigentlich redete nur eine
Person, die andere war beinahe verstummt.


Er musste näher heran, aber dann würden sie ihn womöglich bemerken.
Zwei Silhouetten standen in einem kleinen Rasenquadrat, hinter dem Steinplatten
verlegt waren, die in den See hineinführten. Das Wasser schimmerte im
Mondlicht, aber dafür hatte Maximilian keinen Blick.


»Du willst doch nicht, dass es wehtut«, sagte jemand, eine
Männerstimme, aber noch immer konnte Maximilian kein Profil erkennen. Die
zweite Gestalt kniete auf dem Rasen.


»Theresa«, heulte sie, und da wusste Maximilian, dass er Tobias vor
sich hatte. Beinahe hätte er ein triumphierendes »Ja!« ausgestoßen. Er kramte
nach dem Handy, tippte seine Nummer ein und duckte sich hinter einen der
Tische.


»Ich hab sie gefunden, Tobias lebt, aber bitte machen Sie schnell!«,
flüsterte er hinter vorgehaltener Hand in das Gerät.


Dann fragte Stefan, wo er war – Mist, wo war er hier? Eine
Gaststätte am See mit Terrasse, irgendwo unterhalb des Friedhofs. Wunderbar
präzise. Der Kommissar sagte ihm, er solle das Handy eingeschaltet lassen, er
habe da so eine Ahnung … Gut, dass wenigstens er eine hatte.


»Steh auf!«, hörte Maximilian einen scharfen Befehl, und der Mann
zog Tobias an den Haaren hoch.


»Nein, lass los. Sie ist gar nicht da, sie kann nicht zurückkommen,
sie ist tot … tot.«


»Halt’s Maul.« Böse. Er trat Tobias und stieß ihn vor sich her.


»Hände an ihrem Hals. Hände. Moritz kommt. Und Bluuuut!« Tobias
fuchtelte erregt in der Luft herum. Er drehte sich zu Benedikt Lanz um, der ihn
weiter in Richtung Wasser stieß.


Maximilian sah, dass der Alte etwas in der Hand hielt, er konnte
nicht erkennen, was es war. Hoffentlich beeilte sich der Kommissar! Mensch, was
sollte er bloß machen?


Dann passierte etwas, womit Maximilian nicht gerechnet hatte. Tobias
ging brüllend auf Benedikt Lanz los.


»Nicht töten, nie wieder, nie wieder …« Wie wild schlug er auf
Benedikt Lanz ein.


Dann fiel das Mondlicht auf eine Klinge, und Maximilian sah eine
Hand zustoßen.


»Neeeeiin«, brüllte Maximilian. Den Schirm im Anschlag, setzte er
mit Anlauf über die kleine Mauer, landete unterhalb auf dem Rasen und stürzte
sich auf Benedikt Lanz.


Er schlug zu, wusste nicht, was er traf, bis er etwas hörte, was man
sonst nur im Fernsehen mitbekam: das Geräusch brechender Knochen und einen
Schmerzensschrei.


Maximilian ließ den Schirm fallen und rannte zu der anderen Gestalt,
die reglos am Boden lag. »Tobias?«


Was tat man als Erstes, was hatte Schwester Althea bei seiner Oma
gemacht? Nach dem Puls gefühlt. Aber Maximilian berührte keine Haut, da war nur
etwas Warmes, Klebriges, das über seine Finger lief.


»Bitte nicht sterben, bitte, bitte … Herr Kommissar!« Er schrie
seine Angst laut hinaus, es war ihm gleich, wer ihn hörte. Hauptsache,
irgendjemand.


Konnte er die Blutung stoppen? Er hatte so etwas schon mal im
Fernsehen gesehen, aber hier war das etwas völlig anderes. Maximilian zog
seinen Gürtel aus den Schlaufen der Jeans und nahm seinen spärlich bestückten
und darum nicht sonderlich dicken Geldbeutel aus der Hosentasche.


»Wenn jemand weiß, wie das geht, ich hör zu«, sagte er. Am höchsten
Punkt des Körpers abbinden, war das nicht so? Sicher war er nicht, aber nichts
tun ging auch nicht. »Also los«, redete er sich zu, legte den Geldbeutel um
Tobias’ rechten Oberarm und zog den Gürtel darum fest. Eine Hand behielt er am
Gürtel, die andere fühlte, ob noch Blut aus der Wunde kam.


»Ein bisschen, vorher war’s schlimmer«, versuchte er sich zu
beruhigen.


Tobias murmelte etwas, und Maximilian war heilfroh, dass der Mann
noch lebte. Hinter ihm bewegte sich plötzlich etwas. Maximilian wandte den
Kopf.
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Blutwurz (Potentilla erecta)


Standort:
Sonnig bis halbschattig, zu finden in lichten Wäldern, auf Magerrasen und
Flachmooren.


Wirkungsweise:
Besonders die Wurzel der Pflanze ist sehr gerbstoffhaltig und hat wie die
Ratanhia-Wurzel eine stark adstringierende Wirkung. Ein großer Vorteil
gegenüber Ratanhia ist, dass es sich beim Blutwurz um eine heimische Heilpflanze
handelt.


Wissenswertes:
Früher war die Pflanze zur Behandlung von blutenden Wunden geschätzt, daher der
Name. Sie ist auch unter dem Namen »Tormentill« bekannt.


Sie hörten den Schuss, der die Inselstille explosionsartig
zerriss. Kath hatte Friederike gerade die zweite Dosis Atropin gespritzt und
die Injektionsnadel aus dem Arm gezogen. »So viel Kälte in dieser Nacht und so
viel Mut«, sagte Kath, doch im Augenblick begriff nur sie allein den Inhalt der
Worte.


Althea riss die Tür auf und machte sie hinter sich wieder zu. Sie
musste nachsehen. Es dauerte schon so lange, viel zu lange …


In den letzten Minuten war ihre Unruhe gestiegen wie die
Quecksilbersäule eines Thermometers an einem heißen Sommertag. Woher war der
Schuss gekommen, hatte er jemanden getroffen?


Althea rannte stolpernd Richtung Wasser, stürmte hinter dem
Gästehaus einen Rasenhügel hinunter, bis zu den privaten Anlegestellen.


Ihr Gehör und ihr Gespür hatten sie nicht getrogen.


Das kleine Tor stand offen, und hinter den Tischen und Stühlen aus
Holz und Stahl waren Menschen. Sie sah Stefan, er beugte sich über den am Boden
liegenden Benedikt Lanz, der sich den Arm hielt.


»Wenn Sie irgendwas versuchen, ist es für Sie beim nächsten Mal
vorbei – und zwar endgültig«, sagte er eisig. Was bedeutete, er hatte den alten
Mann getroffen, aber nicht tödlich.


Altheas Blick hetzte weiter. Der Mond erhellte die Dunkelheit, doch
gerade hatten sich kleine Wolkenfetzen vor seine Scheibe geschoben.


»Schwester Althea?«, sagte da jemand hoffnungsvoll. Althea konnte
das Häuflein im Mondschatten erst sehen, als die Wolken das Licht wieder
freigaben.


»Maximilian … und Tobi … oh, Gott sei’s gedankt!«


Der Morgen zupfte an den Rändern der Nacht und verwischte ein
wenig die blutigen Erinnerungen.


Die Kugel war in Benes Arm eingedrungen und hatte Muskelgewebe
verletzt, sodass er ihn vielleicht nie wieder uneingeschränkt würde benutzen
können. Aber wen kümmerte das?, dachte Althea.


Stefan hatte abgedrückt, als Lanz gerade erneut sein Messer gezückt
hatte. Er hätte zuerst Maximilian überwinden müssen, um danach Tobi zu töten.
Der Mann musste komplett durchgedreht sein. Er konnte doch nicht annehmen, dass
er damit durchkam.


Die Beamten aus Rosenheim hatten Benedikt Lanz abgeholt, nachdem
Althea seinen Arm verarztet hatte.


»Ist wenigstens sie hinüber? Die Schnüfflerin? Die mochtest du doch
auch nicht, Schwester, wenn ich mich nicht irre.«


Er irrte sich nicht, was schlimm genug war.


»Schlechte Arbeit, Bene«, warf ihm Althea abschätzig hin.
»Friederike Villbrock lebt.« Jedenfalls hoffte Althea, dass das stimmte. Gifte
waren tückisch.


Beeilt hatte sie sich mit Benes Verarztung nicht gerade und der
hatte ihr mit undurchdringlichem Gesicht zugesehen. Liebe deinen Nächsten, hieß
es, doch Althea fand, dass in diesem Fall eine abgespeckte Version genau
richtig war.


Außerdem hatte Tobis Halswunde Vorrang. Höchstwahrscheinlich dank
Maximilians schnellem, unerschrockenem Einsatz hatte Tobias Tümmler überlebt.


Als sämtliche Beteiligten versorgt und verpflegt waren, ging Althea
hinüber zum Gästehaus. Sie wusste nicht, ob sie Leben oder Tod erwartete, doch
was sie dort sah, brachte sie dann doch zum Lachen.


Kath war in dem Sessel eingeschlafen, und die ehemalige Richterin
saß aufrecht im Bett, die Decke über ihren üppigen Busen gezogen, und
lamentierte lautstark, jemand habe ihr die Kleidung weggenommen und man müsse
auf der Stelle Benedikt Lanz festsetzen, den Mörder vom Chiemsee.


»Dir auch einen herrlichen guten Morgen«, sagte Althea.
Erleichterung durchflutete sie. Stirb einfach an einem anderen Tag, dachte sie
böse, aber dann schwächte sie den Wunsch ab, weil er ihr doch ein wenig
drastisch vorkam: so in fünfzig Jahren.


»Marian?«, fragte Friederike ungläubig. »Mir ist da zwar ein
wesentlicher Teil entgangen, aber er hat mich vergiftet. Mit deiner grausigen
Bowle.« Sie lachte. »Ist ja eigentlich dein Fachgebiet … sozusagen. Nicht die
Bowle.« Wieder ein schepperndes Lachen.


Du gestopfter Kotzbrocken. Althea konnte sich gerade noch
zurückhalten, das laut auszusprechen.


Und wo war Schwester Jadwiga? Vermutlich hatte sie die schon
vergrault. Kath hingegen imponierte das Gezänk überhaupt nicht, sie richtete
sich auf, setzte ihre Füße in einer geschmeidigen Bewegung auf den Boden und
erhob sich aus dem Sessel. »Da gibt es alte Weiber, die kennen sich mit Flüchen
aus. Du solltest lieber vorsichtig sein.«


Die Miene der ehemaligen Richterin glich jetzt der von Benedikt Lanz
vorhin. Vielleicht war Wahnsinn ja ansteckend?


Ein »Du bist undankbar« konnte Althea sich nicht verkneifen.


»Und wem sollte ich danken? Und wofür?«


»Bis ich dir das erklärt habe, ist der Tag vorbei. Deine Kleidung
ist eingetütet, du kennst das ja – Beweismaterial. Wenn du mich schön bittest,
würde ich mich zu deinem Heim aufmachen und in deine Schränke schauen, was sich
findet. Oder ich biete dir für den kurzen Weg meine Nonnentracht an.« Ein
Schmunzeln.


»Lieber gehe ich nackt«, schoss Friederike zurück.


Sie würde nirgendwohin gehen, sondern die nächsten Tage in der
Klinik verbringen; eine Vergiftung wie diese konnte Organschädigungen und weiß
der Geier, was sonst noch, zur Folge haben. Althea hatte bereits alles
veranlasst, aber das würde die Dame noch früh genug merken.


»So wird es letztlich ausgehen«, stimmte ihr Althea zu, dann wurde
geklopft, und die Tür ging leise auf.


Maximilian streckte den Kopf herein. »Oma Friederike? Hey, du siehst
gut aus. Na ja, war auch ein hartes Stück Arbeit.«


»Raaaaus«, brüllte Friederike.


»Undankbar«, wiederholte Althea.
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Mädesüß (Filipendula ulmaria)


Standort:
Halbschattig bis schattig, humose, feuchte Böden, verbreitet auf nassen Wiesen,
an Gräben, Quellen, Erlenwäldern und an Ufern.


Geschmack und
Verwendung: Obwohl auch die Blätter der Pflanze verwendet werden
können, sind besonders die Blüten begehrt. Sie fallen durch ihren starken,
süßen, weithin wahrnehmbaren Duft auf und können zur Zubereitung von
aromatischen Tees und Teemischungen und für Liköre verwendet werden. Angeblich
soll die Pflanze früher auch zum Aromatisieren von Wein genutzt worden sein,
aber vor allem zum Würzen von Met, dem damals häufig gebrauten Honigwein.


Wirkungsweise:
Schmerzlindernd und fiebersenkend (enthält Salicylate), wird meist gegen
fiebrige Erkältungskrankheiten eingesetzt.


Da war seine Müdigkeit, und da war immer noch das Tonband.
Stefan Sanders hatte gesehen, wie Marian, Kath und Maximilian lachend das
Gästehaus verließen. Es sah ganz danach aus, als hätten sie die ehemalige
Richterin gerettet – nur nicht vor sich selbst. Wahrscheinlich hoffnungslos.


Unentschlossen trat er auf der Stelle, aber da standen sie schon
neben ihm und ein aufmunterndes »Guten Morgen. Der Kommissar haben gut
getroffen« nahm ihm die Entscheidung ab. Schlafen konnte er später.


Es war längst nicht mehr Morgen, es war beinahe Mittagszeit, und ihm
knurrte der Magen. »Wie wär’s, ich lade euch alle in die ›Linde‹ ein.
Hauptsache gut, Hauptsache viel, ich weiß gar nicht, wann ich zuletzt etwas
Warmes hatte.« Stefan wusste so einiges nicht mehr.


Im Anschluss an ein aufwendiges Drei-Gänge-Menü in der »Linde« saßen
sie noch unter der alten Eiche im Klostergarten zusammen.


Stefan ergriff erneut das Wort: »Wir haben in wenigen Stunden so
vieles geteilt«, begann er, »teilen wir auch den schönen Rest.«


Renée Valgamos weiche Stimme verkündete Marian Reinharts Unschuld.


»Jaaaaa«, jubelte Maximilian. »Ich wusste es.«


»Ich wusste es auch«, sagte Stefan.


»Und ich auch«, sagte die alte Kath.


»Ich wusste es nicht«, sagte Althea. »Ich weiß es immer noch nicht.
Da ist keine Erinnerung …« Renée hatte Ricks Todestag gewählt, um ihre Aussage
aufzuzeichnen.


»Erinnerungen erklären meist gar nichts, sie sind nur der
Katalysator eines Gedankens«, befand Kath und strich nachdenklich mit der
Handfläche über die raue Rinde der Klostereiche.
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Dill (Anethum graveolens)


Standort:
Dill gedeiht am besten an sonnigen Standorten auf warmen, durchlässigen Böden.
Er ist recht anspruchslos, verträgt jedoch Staunässe und Bodenverdichtung nur
schlecht.


Geschmack und
Verwendung: Dill hat einen leicht flüchtigen appetitlich-holzigen
Duft mit »frischer Brise« und einen kräftig würzigen Geschmack.


Wissenswertes:
Die Pflanze ist ursprünglich im Südwesten Asiens beheimatet. Seit dem Altertum
wurde und wird sie verbreitet kultiviert und als Würz- und Heilkraut genutzt.


»Am Ende des Sommers, in den Überresten eines Sturms, die
der See umwälzen musste, ist aufgetaucht, womit schon gar nicht mehr gerechnet
wurde – die verschwundene Seglerin vom Chiemsee. Und wie so oft hat sie ein
Unbeteiligter gefunden. Feuerholz hat er sicher nicht gesammelt. – Ja, Leute …
diese neueste Neuigkeit ist traurig, aber es hat ja bestimmt niemand mehr damit
gerechnet, dass sich die Frau irgendwo an einem von Spaniens Stränden vergnügt.
– Ein paar andere Neuigkeiten beinhalten Giftiges, dazu gibt’s später in jedem
Fall noch mehr. Es geht wieder einmal um die Auflösung der Chiemsee-Morde …«


Wie geschwätzig der Moderator der Morgensendung sich heute zeigte.


Heute, das war eine Woche, nachdem gegen
Benedikt Lanz Anklage erhoben worden war, und einige Zeit, nachdem Gregor
Tümmler aus der brasilianischen Ferne an den Chiemsee zurückgekehrt war, nachdem
Tobi sich gut von der Messerattacke erholt hatte, nachdem Schwester Jadwiga
sich ihre Sünde von der Seele geredet und nachdem Stefan Sanders für Althea die
Nonne mit dem kurzen Rock erworben hatte. Für die eitle Skulptur wäre ein Platz
im Klostergarten genau das Richtige.


Althea rückte ihre Haube zurecht und steckte sie an den Seiten fest.


Gregors Aufenthalt »ganz weit entfernt«, wie Tobi gesagt hatte, war
erfolgreich gewesen. Seine Bilder und Zeichnungen waren ausgezeichnet worden.


Sie hatte ihn tatsächlich verdächtigt, etwas getan oder etwas
unterlassen zu haben; genauso wie sie sich selbst einen Mord an einem geliebten
Menschen zugetraut hatte.


Um Liebe ging es auch bei Gregor. Er hatte um Tobias gefürchtet,
doch gewusst hatte er nichts. Weil es ihm nicht gelungen war, Tobis Worte zu
entschlüsseln, wie er Althea gestanden hatte. Erst als Tobi ihm Theresas
Medaillon zeigte, hatte Gregor die Angst gepackt. Da war ihm aufgegangen, dass
Tobi womöglich wirklich etwas gesehen haben könnte, und er wollte ihn davon
abbringen, immer nur über diese eine Nacht nachzugrübeln und zu weinen.


»Ich hab mich gefragt, wo du die ganze Zeit gesteckt hast«, sagte
Althea zu ihrem schweigsamen Mitbewohner. »Aktionen in letzter Sekunde sind
doch sonst nicht dein Ding. Ich will ja nicht vorwurfsvoll klingen, aber deine
Hinweise sind manches Mal ziemlich kryptisch.« Und die der alten Kath auch. Sie
lachte.


Mit der Eiche ist irgendwas, hatte Katharina Venzl bei ihrer letzten
Begegnung bemerkt – ein Geheimnis. Aber was dieses Geheimnis war, darüber
schwieg sie sich aus.


»Nicht jetzt, ein bisschen später …« Althea vermutete bereits neuen
Aufruhr. Sollte das Geheimnis ruhig noch ein wenig länger eines bleiben …


Nicht erst ein bisschen später, sondern schon einen Tag nach
dieser Ewigkeitsnacht hatte sich Maximilian verabschiedet. Seine Mutter sei
wieder da, sagte er, und dass er todfroh sei, endlich von seiner miesepetrigen
Oma wegzukommen.


»Die hat nichts kapiert«, beschwerte er sich. »Wahrscheinlich hat
das Gift ein paar wichtige Verbindungen im Gehirn lahmgelegt.«


Man hatte Friederike Villbrock abgeholt und ins Krankenhaus
gebracht. So schnell wurde Maximilian die miesepetrige Oma nicht los, denn sie
war im Klinikum rechts der Isar in München untergebracht worden, wo man über
eine toxikologische Abteilung verfügte.


»Solange es nur das ist«, hatte Althea erwidert. »Aber sie lebt, und
du glaubst gar nicht, wie froh mich das macht.«


»Doch, weiß ich«, gab er zurück und umarmte sie. »Ich komm wieder«,
versprach er.


»Musst du auch. Tobi hat mich gefragt, ob du Lust hast – er und ich
und du und der Kini, wir speisen nämlich gemeinsam zu Abend.«


»Ähh?«, machte Maximilian. »Schwester Althea, deine Rätsel sind echt
… unlösbar. Der Kini ist ziemlich tot. Sitzt da dann ein Bild von ihm auf dem
Stuhl oder so was?«


»Viel besser. Ich habe einen ganz netten Hausmeisterfreund auf
Schloss Herrenchiemsee …«, begann sie zu erklären. Sie hoffte sehr, dass es
klappte, aber Peter hatte es ihr beinahe zugesagt. Und aus dem beinahe würde schon noch ein definitiv
werden.


»Das Tischlein-deck-dich!«, riet Maximilian. »Bohh, das ist die
Erfindung überhaupt, stimmt doch, oder?« Schlauer Maximilian.


»Und das machen wir? Wann?«


Das war eine feste Zusage zu der abendlichen Verabredung zu viert.
Natürlich musste man sich vorher erkundigen, was seine Majestät zu sich zu
nehmen gedachte, aber Althea war zuversichtlich, dass Tobi es rechtzeitig
wissen würde.


Als sie am späten Nachmittag dieses Tages durch ihren Garten
spaziert war – endlich war eine gewisse Ruhe eingekehrt –, versuchte Althea
sich und die bestohlenen Blumen davon zu überzeugen, dass es sich gelohnt habe.
Hatte es sich gelohnt? Sie hatten die Köpfe verloren und Althea um ein Haar
auch den ihren.


»Trauerst du?«, fragte eine Stimme, an die sie sich in den letzten
Wochen gewöhnt hatte und die sie nun für längere Zeit vermissen würde. Noch ein
Abschied.


»Ich bin nicht sicher«, sagte sie. »Vielleicht, weil ich es nicht
verstehe. Nicht Benedikt Lanz und auch nicht Renée und ihr Geständnis. Mein
Gott, sie war wunderschön und ich nur noch eine Hülle meiner selbst. Sie hätte
nicht morden müssen. Stefan … ich erinnere mich wieder. Es war etwas, das Renée
sagte – Rick und ich haben gestritten, das war einen Tag zuvor. Ich wusste von
seiner Affäre, und er versprach mir, er werde zu mir halten, er werde mit mir
zusammen einen Entzug machen. Das alte Leben beerdigen. So hat es auch Renée
formuliert. Aber er hat nie gesagt, dass ich es wäre, mit der er das neue Leben
teilen wollte. Vielleicht haben wir uns beide getäuscht, Renée genauso wie ich.
– Und vielleicht hat sich auch Bene Lanz in seiner Einschätzung getäuscht. Mit
zu viel Angst im Kopf kann man nicht richtig denken. Theresa wusste, wie sehr
Moritz an der Werft und an seinem Großvater hing. Möglich, dass Moritz ein paar
gute Angebote bekam, aber warum hätte er sie annehmen sollen? Er war jemand mit
eigenen Ideen und Vorstellungen. Und die konnte er hier genauso gut
verwirklichen wie überall auf der Welt. Außerdem wollte Theresa nicht zurück
nach Frankfurt, sie hasste die Geldgeschäfte, wie sie es nannte. – Unnütze
Morde.«


»Ist nicht jeder Mord am Ende unnütz?«, fragte Stefan.


»Weiß Bene eigentlich, dass Moritz noch lebte, als er ihn in den
Überseekoffer gepackt hat?« Althea konnte sich den Alptraum dieser Erkenntnis
bildhaft vorstellen, was nicht hieß, dass sie Mitleid für den alten Mann
aufbrachte.


»Nein, und ich habe es ihm auch nicht gesagt. Spätestens beim
Prozess wird er es erfahren. Irgendwie kapiere ich immer noch nicht, wie er
tickt. Die Rosenheim Cops haben übrigens ermittelt, dass er es war mit dem
Einbruch bei Gerlinde Dissler. Er hat nach dem Material gesucht, nach den
Erpresserfotos.«


»Danach hat auch unser Grabschänder gesucht. Ich glaube zu wissen …
na ja, sicher bin ich immer noch nicht, aber er roch wie Lukas Lanz. Gerlinde
hat inzwischen ihre letzte Ruhe im Familiengrab gefunden. Niemandem ist dabei
so richtig wohl, sie hat einfach zu vielen Menschen zu viel angetan.«


»Verständlich. Übrigens haben wir wirklich alle möglichen Dateien
zum Abgleichen von Vergleichsmaterial, aber bisher keine mit Gerüchen«, sagte
Stefan entschuldigend. »Und? Hattest du mal was mit Lukas Lanz?«


»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, wischte Althea die absurde
Vorstellung beiseite. »Lieber mit dem Pfarrer und mit dem Lehrer und …«


»… und mit meinem Vater?« Stefan sah ihr offen ins Gesicht, und
Althea wusste, was ihn diese scheinbar unscheinbare Frage kostete.


»Das beschäftigt dich wirklich … tut es schon lange, oder? Nein, mit
deinem Vater nie. Nicht, weil ich ihn nicht attraktiv fand, aber weil er der
Mann deiner Mutter war und weil ich sie liebe, auch wenn sie das nie
interessiert hat. – Das war jetzt ein bisschen wie Schwester Jadwiga, als sie
mich verdächtigte, ich hätte womöglich einen Rückfall erlitten und einen Mann
in meinem Bett; im Bett des Gästehauses, um genau zu sein. Dabei war es eine
nackte Frau.«


»Du erleidest bestimmt keinen Rückfall, Schwester Althea«, sagte
Stefan mit einem Lächeln.




Helfer und Ratgeber


Der Kräuter-Almanach mit überwiegend heimischen Garten-
und Wildkräutern. Zu gern hätte ich auch die Bilder mit in den Krimi genommen.


Mein Lieblingskommissar, der wegen meiner Kofferidee eigens einen
Biologen zurate zog. Meine Frage lautete: Ist es möglich, nach über dreißig
Jahren noch Fingerabdrücke von einem Messingschloss zu nehmen? – Der Koffer mit
den beiden Leichen wurde im Chiemsee versenkt; bei einem Sturm wird das Ding
samt schaurigem Inhalt an die Oberfläche getrieben. Er lag also auf dem Grund
des Sees in siebenundfünfzig Metern Tiefe, und dort unten ist totale
Finsternis, jede Menge Schlick und Schlamm und eine ziemlich starke Strömung.
Der Sauerstoffgehalt am Boden beträgt circa fünfundsechzig Prozent, die
Temperatur circa sechs Grad. Und wissen wollte ich, ob unter diesen Bedingungen
Fingerspuren konserviert werden.


Pure Phantasie, irgendwie möglich oder total bescheuert?


Kurzum: Es ist unmöglich, nach Jahren im Seewasser noch
Fingerabdrücke sichern zu können.


Das fand ich furchtbar schade. Was der Autorin gefallen hätte, hätte
eine andere Instanz einfach nicht erlaubt. In diesem Fall der Chiemsee.
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  Leseprobe zu Ingrid Werner, UNGUAD:

  
  Prolog


Gott sei Dank – es ist vorbei.


Aber als die Alpträume kamen, wurde mir erst bewusst, wie sehr
mich das Erlebte erschüttert hatte. Jede Nacht graute mir vor dem Einschlafen.
Auch heute noch, Monate später, macht es mir zu schaffen. Deshalb fing ich an,
alles aufzuschreiben. Sozusagen als Therapie. Genau dasselbe hätte ich meinen
Klienten geraten.


Beim Schreiben merkte ich, dass mir einige Puzzlestücke an
wichtigen Informationen fehlten. Deshalb betrieb ich Hintergrundrecherche, wie
man so schön sagt. Ich sprach mit zahlreichen Leuten, fragte ihnen Löcher in
den Bauch. Die meisten waren so nett und haben erzählt, auch wenn es ihnen
nicht immer leichtgefallen ist. Ihnen möchte ich danken. Auf diese Weise konnte
ich mir ein vollständiges Bild der Geschehnisse machen.


Meine Freundin Isabell meinte, das würde auch andere
interessieren. Mach ein Buch daraus!, sagte sie. Und das halten Sie nun in
Händen.


Die Geschichte, die ich Ihnen erzählen möchte, passierte vor
einiger Zeit in meinem Heimatort Kirchmünster. Auf den ersten Blick ein
verschlafenes Städtchen im niederbayerischen Rottal. Aber das täuscht. Hinter
der idyllischen Fassade versteckt sich allerhand.


Es begann am neunzigsten Geburtstag meines Vaters.




Dienstag, der 16. Juni


Elf Uhr vierzig


Mit ungewohnter Mühe drückte ich die Tür der Abstellkammer auf.
Während ich mein ganzes Gewicht gegen das grüne Holz stemmte, spürte ich, dass
sich dahinter etwas Unfassbares verbarg. Nennen Sie es weibliche Intuition,
wenn Sie wollen. Ich war schon immer sehr empfänglich für Stimmungen. Energien.
Meine Anstrengungen begleitete ein leises, schleifendes Geräusch. Merkwürdig.
Kaum fünfzig Zentimeter ließ sich die Tür öffnen, irgendetwas versperrte mir
den Zutritt. Mit der Hand auf der Klinke streckte ich vorsichtig meinen Kopf
durch die Öffnung. Auf dem Arm sträubten sich in erwartetem Grauen bereits die
Härchen.


Ich sah einen Berg. Fliederfarben und weiß. Gliedmaßen lagen in
grotesker Anordnung auf dem gefleckten Linoleum. Das war ein Mensch! Der Hals
war überstreckt. Die Zunge hing zwischen den schwülstigen Lippen. An Stirn und
Schläfen klebten die kohlrabenschwarzen Haare. Die Augen traten mit starrem
Blick blutunterlaufen hervor. Kein Zweifel. Elvira, die Pflegerin, war tot.


Mein Verstand versuchte erschreckend langsam, die Situation zu
erfassen. Mein Körper reagierte rascher. Unwillkürlich beschleunigte sich meine
Atmung, um sich dem rasenden Herzschlag anzupassen. Meine Muskeln konnten den
Blumenstrauß, für den ich eben noch ein Behältnis gesucht hatte, nicht mehr
halten, und er fiel klatschend zu Boden. Nach Luft schnappend schloss ich kurz
die Augen. Ich wollte hier ganz schnell weg. Geschwind drehte ich mich in die
Richtung, aus der ich gekommen war, und war im Begriff loszulaufen. Da streifte
mein Blick die zartgliedrige Alte mit den weißen Dauerwellenlocken. Sie hatte
mir vorher hilfsbereit den Tipp mit der Abstellkammer gegeben. Reglos
beobachtete sie mich, beide Hände auf den Rädern ihres Rollstuhls, bereit sich
hierher in Bewegung zu setzen. Endlich schien auf Station zwölf etwas
Interessantes passiert zu sein.


Ich wandte mich um, schloss fest die Tür. Suchte nach einem
Schlüssel oder einer anderen Möglichkeit hier abzusperren. Ohne Erfolg. Dann
musste es eben so gehen. Ich eilte an ihr vorbei. »Bleiben Sie von der Kammer
weg und lassen Sie auch sonst niemanden hinein!«


Ihr Mund klappte auf. Wer weiß, ob meine Ermahnung überhaupt gehört
worden war, geschweige denn, ob sie befolgt würde. Egal, ich hatte keine andere
Wahl. Ich hastete weiter, zurück zum Zimmer meiner Eltern, das ich vor fünf
Minuten sorglos verlassen hatte.


Ganz in Gedanken bei der Tischordnung für das Geburtstagsessen war
ich den langen grauen Gang entlanggeeilt, auf der Suche nach einer Vase.


Der dritte Bürgermeister wollte kommen. Wo sollte ich den am besten
hinsetzen? Natürlich neben meinen Vater, schließlich war es sein Geburtstag.
Sein neunzigster sogar. Deshalb hatte ich am Morgen auch diesen riesigen
Blumenstrauß in meinem Garten für ihn gepflückt. Den trug ich wie ein Baby im
Arm vor mir her und suchte die Abstellkammer. Las die Schilder an den Türen.
Hier musste es irgendwo sein. Die alte Dame hatte gelächelt und mit ihrem
gichtgekrümmten Zeigefinger auf eine grüne Tür gedeutet. Ich hatte genickt und
ebenfalls gelächelt. Arglos.


Noch eine halbe Stunde früher war es einfach ein strahlend schöner
Junitag gewesen, der wie geschaffen dafür schien, diesen besonderen, runden
Ehrentag zu begehen. Wir hatten uns Zeit genommen, sogar mein Mann Martin hatte
Termine im Krankenhaus verschoben, um pünktlich beim Festessen dabei zu sein.
Zu sechst drängten wir uns in das Wohnzimmer meiner Eltern.


»Alles Gute zum Geburtstag!« Ich hielt den großen Strauß mit den
bunten Sommerblumen weit von mir weg, damit ich meinen Vater umarmen konnte.


»Herzlichen Glückwunsch, Apukám! Ich
hoffe, du lebst noch viele Jahre in Zufriedenheit und Gesundheit.« Ich drückte
ihm einen Kuss auf seine perfekt rasierte, faltige Wange. Ganz offensichtlich
hatte er sich heute besondere Mühe mit seinem Aussehen gegeben. Die scharfen
Bügelkanten seiner feinen dunkelgrauen Anzughose waren mir sofort ins Auge
gestochen. Das seidene Einstecktuch passte zur Krawatte und aus der
Westentasche hing die goldene Uhrkette. Bevor er etwas erwidern konnte, löste
mich Martin schon ab.


»Meine Gratulation, Tibi!« Er schüttelte seinem Schwiegervater
kräftig die Hand und übergab ihm die Flasche mit Barack Pálinka, einem
ungarischen Aprikosenschnaps. Seiner »Medizin«, wie mein Vater sich immer
auszudrücken pflegte.


Dann drängelten sich die Mädels vor. Tibor von Markovics’ graue
Augen leuchteten. Lilli, Susa und Vicky umarmten und herzten ihren geliebten
Opa. Zur Feier des Tages hatten sie ihre zerrissenen Jeans gegen Röcke und
Sommerkleider eingetauscht. Ihre blonden Haare waren zu sittsamen Frisuren
gebändigt, und ihre Füße bekleideten Ballerinas anstatt Hip-Hop-Sneakers.
Adrett sahen sie aus. Wie Mädchen seiner Meinung nach auszusehen hatten. Sie
legten ihm ihre selbst gemachten Geschenke in den Schoß. Während wir schon die
Oma begrüßten, die strahlend danebenstand, trat Linus vor. Ungelenk hatte er
seine Rechte zur Gratulation ausgestreckt. Tibor hatte sie genommen und seinem
Enkel verschmitzt zugezwinkert. Dieser hatte seinen Mund zu einem halben
Lächeln verzogen, froh, vom Opa auch wortlos verstanden worden zu sein.


Aber jetzt kehrte ich ohne Vase zurück. Ich war etwas zittrig auf
den Beinen. Der Schreck über meinen grausigen Fund wartete lauernd darauf, aus
mir herausbrechen zu können. Ich befahl mir, Ruhe zu bewahren und einfach zu
funktionieren.


Das Leben liebt jedoch Gegensätze. Und so hörte ich aus dem Zimmer
meiner Eltern fröhliches Stimmengewirr. Anscheinend waren noch mehr Gratulanten
eingetroffen. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich etwas zu beruhigen.
Dann öffnete ich vorsichtig die Tür, um sie niemandem in den Rücken zu rammen.
Das war gut so, denn der Raum war überfüllt mit Leuten. Inzwischen schien auch
der Fotograf der Passauer Neuen Presse angekommen zu sein. Der Mann mit dem
beeindruckenden Fotoapparat war gerade damit beschäftigt, alle Enkel samt
drittem Bürgermeister um den Jubilar zu drapieren. Bei all dem Trubel achtete
niemand auf mich, wie ich auf Zehenspitzen in der Tür stand und winkend
versuchte, Martins Blick auf mich zu lenken. Es dauerte eine ganze Weile, bis
mein Ehemann auf mich aufmerksam wurde. Er zog seine Augenbrauen in die Höhe.
Ich verstärkte mein Winken. Endlich bahnte er sich einen Weg zu mir.


»Was ist denn?« Er trat hinaus auf den Gang.


Möglichst schnell und leise schloss ich hinter ihm die Zimmertür.
»Los! Komm mit! Ich habe eine Leiche gefunden!« Ich packte ihn am Arm, Martin
blieb jedoch wie angewurzelt stehen.


»Was? Karin, das gibt’s doch nicht! Soll das ein schlechter Scherz
sein?« Ungehalten schaute er von seinen eins neunzig auf mich herab.


»Nein! Komm schon, dann kannst du dich selbst überzeugen!« Der
Skeptiker! Ich ließ ihn los und eilte davon. Widerstrebend folgte er mir durch
den langen Gang zur Abstellkammer.


Die alte Dame von vorhin hatte sich vorsichtig näher an die Tür
gerollt und schien nach Geräuschen im Zimmer zu lauschen. Als sie uns hörte,
schrak sie auf und schaute mich mit beinahe ängstlichen Augen an.


»Ich hab nix g’macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es is keiner eini.«


»Prima. Danke. Aber jetzt müssten wir hier mal bitte durch.« Sie zog
sich von ihrem Wachposten zurück, und ich öffnete für Martin die Tür, so weit
es eben möglich war. Er schlüpfte vorbei. Ein leises »Oh mein Gott!« entfuhr
ihm und rasch kniete er sich nieder, um bei Elvira den Puls zu suchen.
Vergeblich.


Ich schaute ihm zu und versuchte, meine Übelkeit zu ignorieren. In
Elviras Gesicht konnte ich nicht sehen. Sie war schon zu Lebzeiten keine
Schönheit gewesen. Viel zu maskulin und plump. Der Todeskampf hatte noch sein
Übriges getan. Ich wandte meinen Blick ab und ließ ihn durch den Raum
schweifen. Bis auf Elviras unappetitliche Leiche konnte ich allerdings nichts
Ungewöhnliches entdecken. An den Wänden ragten Metallregale bis zur Decke
hinauf. Auf ihnen stapelten sich die unterschiedlichsten Dinge. Auch
Blumenvasen wären darunter gewesen. Links befand sich ein Schrank, eine Tür war
geöffnet. Ich erkannte Leintücher und Bettwäsche. Möglicherweise hatte die
Pflegerin gerade frische Wäsche holen wollen. Einige Sachen lagen auf dem Boden
neben dem skurril verdrehten Körper. Diese schien Elvira in ihren letzten
Minuten unkontrolliert aus den Regalen gewischt zu haben. Laken, ein
Aschenbecher, alte Kippen, blaue Tassen aus Plastik, Packungen mit
Inkontinenzwindeln und seltsamerweise ein paar Weihnachtsgirlanden, die aus
einem Pappkarton lugten. Am Oberlicht summte es wütend. Ich schaute hinauf.
Eine Wespe versuchte vergebens, in die Freiheit zu gelangen.


Mit meinem Körper verdeckte ich den Türspalt vor den neugierigen
Blicken der alten Frau. »Was is passiert?«, wollte sie wissen. Um eine Antwort
drückte ich mich und tat so, als ob ich sie nicht gehört hätte.


Martin drehte sich zu mir um. Er zeigte auf Elviras rechte Hand, die
sie zu einer Faust zusammengepresst hatte. Sie hielt etwas fest. Einen
länglichen Behälter mit einem schnabelartig gebogenen Aufsatz. »Weißt du, ob
sie Asthma hatte?«


Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


»Es ist wohl am besten, wenn du die Polizei rufst. Ich halte hier
die Stellung.«


»Gut!« Damit sauste ich wieder zurück. In meinem Rücken vernahm ich,
wie mein Mann vor der Zimmertür beruhigend auf die Rollstuhlfahrerin einredete.
Als Arzt wird er die richtigen Worte finden, dachte ich mir.


Um nicht jetzt schon die ganze Geburtstagsgesellschaft
aufzuscheuchen, nahm ich nicht den Telefonapparat im Zimmer meiner Eltern,
sondern schaute ins Schwesternzimmer. Keiner da. Na, dann musste es ohne Fragen
gehen. Ich wählte die Nummer der hiesigen Polizei. Seit den Aufregungen im
letzten Jahr kannte ich sie auswendig.


»Polizeiinspektion Kirchmünster. Polizeiobermeister Grieshuber.«


Oh nein, nicht der schon wieder! Ich stöhnte innerlich auf. Sofort
erschien vor meinem geistigen Auge die etwas plumpe Figur des Polizisten.
Wahrscheinlich trug er seine spärlichen Haare nach wie vor sorgsam über die
Glatze gekämmt.


»Grüß Gott, Herr Grieshuber. Hier ist Schneider, Karin Schneider.«
Ich überhörte den Schnaufer auf der anderen Seite der Leitung und sprach fix
weiter. »Ich bin im Altenheim, also Haus Sonnenhügel, und muss eine Leiche
melden. Kommen Sie schnell!«


»Ah, d’ Frau Schneider, wir kennen uns, ned?«


»Ja, wir hatten letztes Jahr einige Male das Vergnügen …« Weiter
ausholen wollte ich nicht. Denn dann hätte ich ihn daran erinnern müssen, dass
er damals auch schon schwer von Begriff war und mir nichts geglaubt hatte. Bei
der Sache mit dem Kirchplatz und dem Landrat.


»Und Sie sogn, es gibt im Sonnenhügel a Leich? Pardon, aber is des
dort ned normal?«


Ich stutzte. Ach so. Sehr witzig. »Nein, nicht so eine Leiche.« Ganz
langsam, jedes Wort einzeln betonend, fuhr ich fort: »Ich habe die Pflegerin
Elvira von Station zwölf tot in der Abstellkammer gefunden!« Herr im Himmel,
schick mir Geduld!


»Des is unguad.«


»Ja, kann man wohl sagen. Übrigens hat mein Mann eindeutig den Tod
festgestellt.«


»Aha. Der Herr Doktor. Ja dann. Bleiben S’ dort und halten S’ earna
zur Verfügung. Mir san glei do.«


Na also. Ich wusste ja, dass das Ärzteargument immer zieht.


Zwölf Uhr zwanzig


Kerstin Schmalhofer und Adam Hecker, die beiden Pflegekräfte,
die heute für die Frühschicht eingeteilt und somit voll in das Tohuwabohu des
Leichenfundes geraten waren, waren von Schwester Sieglinde ins Schwesternzimmer
gerufen worden. Sie hatte die Leitung der Station zwölf und stellte etwas
Grundsätzliches klar:


»Ich möchte nicht, dass ihr mit den Bewohnern über Elvira sprecht.
Kein Getratsche. Das schadet nur dem Ruf unseres Hauses.«


Kerstin war ein wenig blass geworden. Sie ließ sich auf den
nächstbesten Stuhl nieder. Adam Hecker brütete missmutig vor sich hin.


»Ihr habt mich verstanden. Kein Wort!« Schwester Sieglinde klopfte
mit ihrem Kugelschreiber auf den vor ihr liegenden Dienstplan. »Wer von euch
geht übrigens zur Trauerfeier von Frau Bründl? Die ist heute um vierzehn Uhr.«


»Das kann ich machen«, bot sich Kerstin an. »Das letzte Mal, beim
Herrn Berghauser, ist die Marion gewesen, und davor beim Herrn Woitaschek der
Adam. Es sterben ziemlich viele im Moment.« Sie war recht niedergedrückt.


»So ist das nun mal in einem Altenheim. Geht wieder an eure Arbeit.«
Damit waren sie entlassen.


Zwölf Uhr dreißig


Es wurde für meinen Vater ein chaotischer Geburtstag. Sie können
sich sicherlich vorstellen, was im Sonnenhügel los war, nachdem die Polizei
samt Spurensicherung in die Station zwölf eingefallen war und die Ermittlungen
aufgenommen hatte. Zu allem Überfluss bekam der Reporter, der eben noch den
Jubilar fotografiert hatte, Wind davon. Hätte mich auch gewundert, wenn es
nicht so gewesen wäre. Er konnte sein Glück gar nicht fassen, als erster
Zeitungsmensch am Tatort zu sein und Fotos zu schießen. Die Polizisten
scheuchten ihn immer wieder weg und sperrten den Bereich um die Abstellkammer
großräumig ab. So ein Journalist muss allerdings hartnäckig sein, sonst kann er
gleich Artikel für die Apotheken-Rundschau verfassen.


Er nutzte die Gunst der Stunde, um mich, meinen Mann, die Schwestern
und Pflegerinnen auf der Station, die Dame im Rollstuhl sowie andere
Heimbewohner und Besucher zu interviewen. Allerdings waren alle viel zu
aufgeregt, um mehr als nur »wie schrecklich« von sich zu geben. Zu guter Letzt
wurde es der Polizei zu bunt und gegen den Reporter erging die dringende
Aufforderung zu verschwinden. Anscheinend hatte der Zeitungsmensch fürs Erste
auch genug Informationen zusammengetragen, denn er trollte sich ohne großen
Protest.


Der Flur mit den Sitznischen war an der Absperrung mit Schaulustigen
übervölkert. Der Tod von Elvira hatte sich in Windeseile herumgesprochen, und
so kamen alle, die sich noch selbstständig bewegen konnten. Diejenigen, die
meinten, mehr zu wissen als ihre Nachbarn, ventilierten lautstark ihre
Ansichten. Jeder, der neu dazugestoßen war, wurde über den aktuellen Stand der
Mutmaßungen informiert. Auch mein Vater hatte sich mit meiner Mutter und seinen
Gratulanten hierher begeben. Auf seinen schwarzen Spazierstock gestützt –
seinen Rollator benützte er nur an schlechten Tagen – stand er aufrecht im
guten Anzug zwischen den tratschenden Frauen und Männern in ihren abgetragenen
Alltagskleidern. Ganz der Patriarch, der er immer sein wollte. Seine für sein
Alter immer noch sehr fülligen weißen Haare fielen in herrschaftlichen Wellen
um sein Gesicht. Sie verliehen ihm ein aristokratisches Aussehen. Dieser
Eindruck wurde durch die leichte Hakennase in seinem schmalen Gesicht und das
sehr ausgeprägte Kinn noch unterstrichen. Das verstärkte die natürliche
Autorität seines Auftretens.


Er sah beobachtend von den Polizisten zu den Schwestern und den Gang
hinunter zur Absperrung. Seine Miene blieb ausdruckslos, während meine Mutter
an seinem Arm hing und sorgenvoll um sich blickte. Ich drängelte mich zwischen
all den alten Leuten zu ihm durch. Dabei stellte ich überrascht fest, dass alle
kleiner waren als ich. Eine Kunst bei meiner Größe von einem Meter
sechsundsechzig.


Ich beugte mich hinüber. Den Lärm um uns herum so gut es ging
übertönend, sprach ich laut und deutlich in sein rechtes, das heißt gutes Ohr:
»Es tut mir leid, dass das hier deinen Geburtstag so durcheinanderbringt. Geh
doch mit deinen Gästen ruhig schon hinunter ins Lokal zum Essen. Ich muss auf
einen von der Kriminalpolizei warten, der mich befragen will. Das hat man mir
mitgeteilt. Es wird also noch etwas dauern, bis ich kommen kann.«


»Stimmt es, dass die Tote die Elvira ist?« Gegenfrage statt Antwort.
Das war ich jedoch schon seit vierundvierzig Jahren gewohnt.


»Ja«, gab ich als brave Tochter Auskunft.


»Und wie ist sie umgekommen?«


»Das weiß man noch nicht.« Ich würde jetzt keine Einzelheiten
ausplaudern, auch wenn er das erwartete. Allzu gehorsam sollte man nie sein.


»Karin! Dein Mann hat sie doch untersucht!« Aha, er hatte es also
gehört und ließ nicht so leicht locker.


»Ja, aber die Todesursache wird erst in der Obduktion festgestellt.
Außerdem ist das hier nicht der richtige Ort, darüber zu reden.« Meine Hand
beschrieb einen Bogen und machte ihn auf die Umstehenden aufmerksam. Mein Vater
sagte nichts mehr. Für dieses Mal gab er sich zufrieden.


Er drehte sich um und ging mit seinem Hofstaat zum Essen. Ein paar
Momente schaute ich ihm hinterher. Ein alter Mann, auf Haltung bedacht.
Allerdings wusste ich, dass ihn der heutige Festtag mehr Kraft kostete, als er
zugeben würde. Und jetzt noch das Schlamassel mit der toten Pflegerin! Ich
seufzte.


Das Gemurmel um mich herum war lauter geworden. Eine Frau neben mir
stieß ihre Nachbarin an und zischte: »Schau, noch mehr Polizei!« Da blickte
auch ich wieder in Richtung Abstellkammer. Und richtig. Jetzt waren Beamte in
Zivil eingetroffen und besprachen sich mit den Kollegen in Uniform. Ein
jüngerer Mann mit einer zerknitterten beigen Popelinejacke und einer leicht windschiefen
Haltung registrierte die Ansammlung der Bewohner und winkte Schwester Sieglinde
zu sich. Ein knappes Gespräch, ein Telefonat und schon hörte man die Wagen mit
den Mittagessentabletts aus dem Aufzug poltern. Die Altenpflegerin forderte die
Senioren auf, sich für das Essen in ihre Zimmer zurückzuziehen oder in den
Gemeinschaftsraum zu kommen. Manche murrten. Als die Schwester den ersten
Rollstuhlfahrer jedoch resolut in das gemeinschaftliche Speisezimmer schob,
gaben sich die anderen geschlagen und schlurften leise schimpfend von dannen.


Ich beobachtete, wie Martin herbeigerufen und zur Befragung in ein
leeres Zimmer geführt wurde. Ein bisschen unschlüssig stand ich neben einer
Couch herum. Wahrscheinlich würde ich auch gleich vernommen. Schließlich hatte
ich die Leiche entdeckt. Da lohnte es sich wohl kaum, nach unten ins Lokal zu
gehen und nach meinem Vater zu sehen. Also setzte ich mich hin. »Sitzen kostet
genauso viel«, hat meine Oma immer behauptet.


Die Leute von der Spurensicherung packten ihre Koffer zusammen.
Vermutlich würde auch bald die Leiche abtransportiert werden. Da musste ich
nicht unbedingt zusehen. Mein Bedarf an Leichenschau war eindeutig gedeckt.
Hoffentlich holte man mich bis dahin zur Befragung ab. Ja, die Tür ging auf,
Martin und der Mann im Knitterlook kamen heraus. An wen erinnerte er mich bloß?
Nun schaute er mich an und gab mir ein Zeichen. Aha, jetzt war ich wohl dran.
Ich stand auf und begab mich in Richtung Vernehmungszimmer. Da fiel mir
plötzlich ein, mit wem der Polizist eine Ähnlichkeit hatte. Mit Columbo!
Natürlich! Der knuffige amerikanische Fernseh-Kommissar meiner Kindheit, klar.
Wie von selbst musste ich schmunzeln – nein, das ging nicht. Ich biss mir auf
die Lippen. Es war pietätlos, einfältig zu grinsen, wenn man über seinen
Leichenfund befragt werden sollte. Martin hatte auch bereits tadelnd die
Augenbrauen zusammengezogen.


»Ich gehe jetzt mal zu den anderen. Du kannst ja nachkommen.«


Ich nickte.


»Grüß Gott, Schneider«, stellte ich mich vor und gab dem
Columbo-Double die Hand. Das machte man wohl auch nicht, wie ich aus seiner
zögerlichen Reaktion schloss. Na, egal.


»Kriminalkommissar Braun«, stellte er sich mit einer leichten
Verneigung des Kopfes vor, ließ mir den Vortritt und schloss die Tür. »Und das
ist Kriminalhauptkommissarin Langenscheidt.«


Tatsächlich! Da war eine Frau. Welch positive Überraschung! An einem
kleinen, lackierten Holztisch saß eine jüngere Polizistin mit blondem, akkurat
fallendem Pagenschnitt. Jünger, na ja, wohl auch schon Anfang dreißig, aber
halt einige Jahre weniger als ich. Tadellos gekleidet in Chino und hellgrauer
Bluse. Sie notierte noch etwas auf ihrem Block, jetzt schaute sie auf und …
Mein Gott, hatte die grüne Augen! Smaragdgrün. Sie erhob sich und streckte mir,
im Gegensatz zu ihrem Kollegen, freiwillig ihre Hand entgegen. Ein fester
Händedruck, nicht unangenehm. Man sagt ja immer, dass sich Menschen innerhalb
von drei Sekunden taxieren und entscheiden, was sie vom anderen halten. Nun,
mir war die Hauptkommissarin sympathisch.


Kommissar Braun setzte sich zu ihr an den Tisch, ich bekam den
dritten Stuhl angeboten. Meine Personalien wurden aufgenommen, meine Verbindung
zum Heim festgehalten. Dann musste ich schildern, wie ich Elvira gefunden
hatte. Keine leichte Aufgabe, aber ich stand es durch.


»Nach dem jetzigen Kenntnisstand wissen wir nicht, ob
Fremdverschulden vorliegt. Das wird erst die Sectio der Frau Böhm ergeben.
Daher, Frau Schneider, vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen noch etwas
einfallen sollte, hier meine Karte. Scheuen Sie sich nicht mich anzurufen.«
Kommissarin Langenscheidt sagte das sehr freundlich, und ich hatte den
Eindruck, es sei ernst gemeint.


»Ja, danke, werde ich machen. Auf Wiedersehen.«


Vor der Tür hielt ich kurz inne und sammelte mich. Nach einem Unfall
hatte das wirklich nicht ausgeschaut. Aber ein Mord im Heim? Konnte man
eigentlich kaum glauben. Vor allem: Wer hätte wegen Elvira solch emotionale
Flutwellen empfinden sollen, dass er sie tatsächlich umbrachte? Das war
außerhalb meiner Vorstellungskraft. Jetzt musste ich jedoch zum ursprünglichen
Plan zurückkehren und mit meinem Vater zu Mittag essen.


Ich eilte wieder die Gänge entlang, in denen es nach diesem
typischen Gemisch von Desinfektionsmitteln, Inkontinenz und Essen mit Soße
roch. Schon als Kind hatte ich diesbezüglich unter meinem ausgezeichneten
Geruchsvermögen gelitten. Zwei meiner Großtanten hatten in ärmlichen
Verhältnissen im Altersheim gewohnt. Bei jedem Besuch hatte ich versucht, die
Luft anzuhalten oder andere Tricks und Kniffe ausprobiert, um nichts riechen zu
müssen. Meine Bemühungen waren stets erfolglos.


Nun war ich älter, meine Nase vielleicht schon etwas abgestumpft und
diese Seniorenresidenz hielt viel auf Sauberkeit. Trotzdem nahm mein
Geruchssinn die Ausdünstungen auf, und mein limbisches System erinnerte mich an
meine Kindheitsnöte. Automatisch atmete ich flacher und versuchte, mich
abzulenken. Ich kam am Zimmer meiner Eltern vorbei und warf einen Blick hinein.
Keiner drin. Mein Blumenstrauß prunkte auf der Kommode. In eine Vase gerettet
und nur ein bisschen ramponiert. Schön! Tür zu und weiter. Ich ließ den Aufzug,
der meine Geduld regelmäßig arg auf die Probe stellte, links liegen und nahm
die Treppe.


Im Restaurant saßen noch die Geburtstagsgäste um meinen Vater am
Tisch. Nur die Offiziellen, der dritte Bürgermeister, die Gratulantin der
Caritas und die Vertreterin des VdK, waren nicht mehr da. Auch gut, dann waren
wir unter uns. Soweit man das hier sein konnte. Denn der ungewöhnliche
Todesfall schien alle durstig gemacht zu haben. Fast jeder Platz war besetzt
und die Heimbewohner diskutierten über die Sensation. Ich schaute mich um und
entdeckte einige, die ebenfalls auf Station zwölf wohnten. Sie waren
Informanten der ersten Stunde und daher als Gesprächspartner natürlich
besonders gefragt, genossen ihre Vorrangstellung. Manch schlaffe Wange hatte
sich leuchtend rot gerundet.


Ganz hinten im Eck hockte allein der Hinterdobler in seinem
Rollstuhl und schien aus dem Fenster zu blicken. Seit seinem Schlaganfall
wusste man nicht so genau, wie viel er von seiner Umwelt mitbekam. Wegen seiner
unrühmlichen Vergangenheit war unser ehemaliger Landrat unter seinen
Mitbewohnern nicht gerade beliebt. Einem mutmaßlichen Mörder mochte man beim
Mittagessen nicht unbedingt gegenübersitzen. Deshalb kümmerte sich keiner um
ihn. Tief gefallen, der Herr Hinterdobler.


Ich wandte mich ab und setzte mich endlich zu meiner Familie. Sie
hatten die Nachspeise schon beendet und waren bei Espresso und Schnaps
angelangt. Das konnte ich jetzt gleichfalls vertragen und gab der Bedienung ein
entsprechendes Zeichen. Lilli, meine Älteste, beugte sich zu mir herüber und
fragte mich flüsternd, ob es etwas Neues gäbe. Ich schüttelte den Kopf.


Mein Vater erzählte gerade eine »Geschichte von früher«. Davon hat
er einen erstaunlichen Vorrat und große Freude daran, ihn mit anderen zu
teilen. »1942 wurde ich doch noch eingezogen. Da war ich Anfang zwanzig. Zu den
Fliegern. Ich! Mit meiner Flugangst! Wir hausten in Baracken, zehn Mann in
einem Raum, Feldbetten, provisorische Spinde, ein einziges Waschbecken, Toilette
vor der Tür, sonst nichts. Am nächsten Morgen sollten wir zum ersten Mal
fliegen. Ich hatte unglaubliche Angst und die Nacht nicht geschlafen. Als
Appell war und wir auf dem Vorplatz antreten mussten, bin ich in die Baracke
zurück, so als ob ich was vergessen hätte, und hab mich unter dem Feldbett ganz
hinten in der Ecke versteckt. Dort hab ich gewartet, bis alle anderen in der
Luft waren.«


Diese Story gefiel Linus besonders gut. Obwohl ich mich bemüht
hatte, ihn pazifistisch zu erziehen – oder vielleicht auch gerade deswegen –,
übten Geschichten über Soldaten, Kämpfe und Krieg auf ihn mit seinen fünfzehn
Jahren eine geradezu magische Faszination aus. Ich wusste nicht, ob ich mir
Sorgen machen sollte. Diese Begebenheit hatte er schon einige Male gehört und
war deshalb ein prima Stichwortgeber.


»Bist du dann vors Kriegsgericht gestellt worden, Opa?«


»Die Deutschen hätten das gemacht, aber nicht die Ungarn, Linus. Die
haben eingesehen, dass ich für die Luftwaffe nicht taugte.« Zur Bekräftigung
dieser vernünftigen Vorgehensweise kippte er den Rest seines
Verdauungsschnapses mit einer gekonnten Bewegung hinunter. Er beugte sich zu
seiner Frau hinüber: »Muzikám, hast du vor, noch
länger zu bleiben?«


»Ich wart ja nur auf dich.«


»Dann werde ich mich jetzt zurückziehen, ich bin müde. Vielen Dank
für euer Kommen.«


»Und die zahlreichen Geschenke!«, fügte meine Mutter hinzu, schon im
Aufstehen begriffen. Wenn mein Vater etwas wollte, musste es sofort geschehen.
Auch ich sprang auf, um ihm beim Hochkommen zu helfen. Ein bisschen wackelig
hielt er sich am Tisch fest, ich gab ihm seinen Stock. Mit Willenskraft
richtete er sich auf und ging, auf meine Mutter gestützt, die Gäste
verabschiedend, aus dem Lokal.


Vierzehn Uhr dreizehn


Die Kommissarin war mit ihrem Kollegen inzwischen in das Zimmer
der Heimleitung im Erdgeschoss umgezogen. Auf der Station brachte ihre
Anwesenheit zu viel Unruhe. Frau Imhoff, die Leiterin, trat ihren Raum
allerdings nur sehr widerwillig ab. Sie hasste es, wenn jemand in ihr
Territorium eindrang.


Im Moment studierte Kommissarin Langenscheidt die Personal-akte von
Elvira Böhm. Frau Imhoff war gebeten worden zu bleiben, um Fragen beantworten
zu können. Das behagte ihr ganz und gar nicht. Sie saß auf ihrem eigenen
Besucherstuhl, die Beine übereinandergeschlagen, die spitze Nase provokant in
die Luft gestreckt. Wenn die Polizei doch nur schon wieder draußen wäre aus
ihrem Heim!


»Ich sehe, Frau Böhm war in den letzten Monaten häufig
krankgeschrieben. Was waren die Gründe?«


»Da müssen Sie schon ihren Arzt fragen. Ich bekomme ja immer nur die
Krankmeldungen. Dort ist kein Grund vermerkt.«


Kommissarin Langenscheidt schaute verblüfft von den Unterlagen auf.
Der Ton war mehr als schnippisch. Nun gut, darauf konnte sie sich einstellen.


»Aber Sie als Chefin werden sich doch bei Ihrer Angestellten
erkundigt haben, warum sie krank war.«


Frau Imhoff schlug ihre Beine in die andere Richtung übereinander. »Dazu
ist hier keine Zeit. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Arbeit wir
haben.«


Darauf ging die Kommissarin nicht ein. »Sicherlich haben Sie
regelmäßig Mitarbeitergespräche geführt.«


»Das sieht meine Arbeitsbeschreibung nicht vor.«


»Aha.« Die beiden Frauen taxierten sich. Sie liebt Machtspielchen,
dachte die Kommissarin. Laut sagte sie: »Bei Frau Böhm wurde ein Asthmaspray
gefunden. Wissen Sie etwas über eine Asthmaerkrankung?«


»Natürlich.«


»Ah ja?«


Frau Imhoff beugte sich vor und blätterte in der Personalakte. »Das
steht ja auch hier. Da ist der Bescheid des Versorgungsamtes. Es wurde ein Grad
der Behinderung von zwanzig Prozent festgestellt.«


»Hatte Frau Böhm Anfälle?«


»Nicht, dass ich wüsste. Sie hatte ja ihr Spray. Am besten fragen
Sie Schwester Sieglinde. Frau Schönhuber. Das ist die Stationsleiterin.«


»Dann holen Sie mal Frau Schönhuber.«


Frau Imhoff starrte die Kommissarin an. Schlussendlich griff sie
über den Schreibtisch zu ihrem Telefonhörer und tippte eine zweistellige
Nummer. Im Nebenzimmer läutete es.


»Frau Zwicknagl, sagen Sie doch der Schwester Sieglinde Bescheid,
dass die Polizei sie sprechen möchte.« Sie legte wieder auf und lehnte sich
zurück.


»Sie können einstweilen gehen, Frau Imhoff. Aber halten Sie sich
bitte zu unserer Verfügung.«


Ohne ein weiteres Wort rückte die Heimleiterin ihren Stuhl
geräuschvoll nach hinten und stolzierte aus dem Zimmer. Die beiden Polizisten
schauten sich kopfschüttelnd an.


»Hans, ruf doch mal bei dem Hausarzt von der Frau Böhm an und bitte
ihn, er soll uns die Liste der Erkrankungen und der verschriebenen Medikamente
an die Dienststelle faxen. Und die sollen es mir sofort rüberschicken.« Damit
schob sie ihm die Akte zu.


Kommissar Braun hängte sich ans Telefon. Es klopfte an der Tür.
Schwester Sieglinde kam forschen Schrittes herein.


»Sie wollten mich sprechen?«


»Ja, grüß Gott, Frau Schönhuber. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Die
Kommissarin zeigte auf den Stuhl vor ihrem Tisch. »Sie sind die Leiterin der
Station zwölf?«


»Ganz richtig.«


»Gut. Was können Sie uns über die Asthmaerkrankung der Frau Böhm
erzählen?«


Schwester Sieglinde setzte sich zurecht. »Meiner Meinung nach war es
nicht so schlimm. Sie war ein wenig kurzatmig. Anfälle hatte sie allerdings
keine. Zumindest nicht in der Arbeit. Wenn es mit dem Atmen mal schwerer ging,
hat sie ihr Spray benutzt.« Sie faltete ihre Hände unter ihrem imposanten
Busen. »Aber wenn Sie mich fragen, war das Show.«


»Show?«, hakte die Kommissarin nach.


Schwester Sieglinde nickte. »Sie war nicht eine der Fleißigsten. Und
sie machte gern eine Pause. Da war so ein bisschen pfeifend atmen und
demonstrativ sprayen ganz praktisch.«


»Aha. Frau Böhm war in letzter Zeit oft krankgeschrieben. Wissen
Sie, warum?«


Die Schwester blinzelte und schaute in die rechte obere Zimmerecke.
»Nein.«


»Sie haben sie nie danach gefragt?«, fasste die Kommissarin nach.


»Für großartige Privatgespräche fehlt uns die Zeit.«


»Nun gut.« Langsam bekam die Kommissarin ein Bild vom Arbeitsklima
auf der Station. »Ist Ihnen heute Vormittag etwas Besonderes aufgefallen?«


»Heute war ein enormer Betrieb. Gerade als wir mit Aufstehen,
Waschen und dem Frühstück fertig waren, kamen schon die ersten Gäste für Herrn
von Markovics. Der feiert heute seinen Neunzigsten. Geburtstag«, schob sie zur
Erklärung nach. »Alle fragten nach seiner Zimmernummer, mit dem Bürgermeister
kam der Reporter von der Passauer Neuen Presse, sie brauchten zusätzliche
Stühle, und so weiter. Zur gleichen Zeit vermisste eine Bewohnerin etwas und
machte ein ziemliches Drama daraus. Die mussten wir beschwichtigen. Wir wollten
ja nicht, dass die Zeitung davon Wind bekommt und einen Diebstahl vermutet.«
Sie lachte. Von den Polizisten kam keine Reaktion.


»Ja.« Frau Schönhuber hüstelte. »Dann hatte ein Bewohner
Magen-Darm-Grippe und dementsprechende Schwierigkeiten. Sie verstehen? Da
mussten Herr Hecker und ich ihn nochmals waschen und umziehen.«


»Zu zweit?«


»Ja, er ist bettlägerig und zu zweit geht es mit dem Heben und
Wenden schneller. Vor allem, weil ihm wieder schlecht geworden ist, als wir
schon fast fertig waren. So ist das manchmal.«


Die Kommissarin nickte. »Wissen Sie, warum Frau Böhm in der
Abstellkammer war?«


»Keine Ahnung. Sie wird etwas geholt haben.«


Das Handy der Kommissarin vibrierte. »Einen Augenblick bitte.« Sie
berührte das Display und las. »Wissen Sie, dass Frau Böhm Diabetes hatte?«


Die Schwester schüttelte den Kopf.


»Allergien?«


»Wenn ich so darüber nachdenke: Im Frühjahr benutzte sie ihr Spray
häufiger. Sie erwähnte auch mal, dass sie gegen Pollen allergisch sei. Ach ja,
und Wespenstiche. Bei Wespen flippte sie aus.«


»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Waren Fremde auf der
Station?«


»Massenhaft. Die Gäste vom Markovics.«


»Ja, die Liste haben wir schon. Sonst noch wer?«


»Nein, mir ist niemand aufgefallen.«


»Gut, das wäre einstweilen alles.« Kommissarin Langenscheidt entließ
sie, und die Schwester eilte aus dem Raum.


Fünfzehn Uhr vierzig


Zimmernummer 1203, das Wohnzimmer der von Markovics’. Es klopfte
an der Tür. Keine Antwort. Heidemarie Wieland öffnete dennoch und blickte
vorsichtig hinein. Sie blinzelte gegen die Helligkeit an, die die
Nachmittagssonne durch die Fenster in das geräumige Zimmer schickte. Die Möbel
aus den späten fünfziger Jahren hätten jeden Liebhaber dieser Zeit zu
Begeisterungsstürmen hingerissen. Vor dem Fernsehgerät standen zwei
honigfarbene Cocktailsessel. Auf dem obligaten Nierentisch dazwischen lagen
Fernsehzeitung und Fernbedienung. Eine Kombination aus Wohnzimmerschrank und
Bücherregal fiel durch die luftig-leichte Konstruktion auf. Ihre filigranen
Füße schienen die Ansammlung von Fotoalben, Blumenvasen, Zsolnay-Figürchen und
Bertelsmann-Club-Büchern mühelos zu tragen. Selbst die Stores passten perfekt
in dieses Bild. Ihre grafischen Muster harmonierten mit der Farbe der Sessel.
Eine heile Welt aus dem Jahre 1958.


Vor dem Fenster saß Magdalena von Markovics in aufrechter Haltung an
ihrem Esstisch. Die Einrichtung bildete den perfekten Rahmen für ihre zarte
Gestalt. Ebenso feingliedrig wie ihr Mobiliar, besaß sie den anrührenden Charme
vergangener Zeiten. Ihr graues Haar umrahmte in ordentlichen Wellen ihren Kopf.
Eine Perlenkette schimmerte um ihren schmalen Hals und unterstrich die Eleganz
ihres dunkelblauen Kostüms, dem man sein Alter zwar ansah, aber gerne vergab.
Die achtzig Jahre ihres Lebens mochten nicht immer leicht gewesen sein für
Magdalena, dennoch umspielte meist ein feines Lächeln ihre Lippen. Sie schaute
auf ein Heft mit Kreuzworträtseln, den Stift schreibbereit in der Hand. Sie
hatte die Besucherin noch nicht wahrgenommen. Obwohl Heidemarie schon in der
Tür stand, klopfte sie nochmals dagegen. Deutlich lauter. Jetzt blickte
Magdalena auf.


»Darf ich?«, fragte ihre Bekannte.


»Oh, Heidemarie. Natürlich. Komm nur rein.« Magdalena legte den
Kugelschreiber und ihre Lesebrille beiseite, erhob sich und ging ihrer
Besucherin entgegen.


Heidemarie schloss die Tür und schüttelte Magdalena herzlich die
Hand. Auch sie schien einem Bilderbuch über gepflegte alte Damen entsprungen zu
sein. Sie war vielleicht zehn Jahre jünger als Magdalena und konnte sich noch
nicht dazu entschließen, sich zum Grau ihrer Haare zu bekennen. Deshalb
schmiegten sich weiche blonde Löckchen um ihr Gesicht, das nahezu faltenlos und
dezent geschminkt war. Heidemarie Wieland war in früheren Zeiten eine schöne
Frau gewesen, und das stete Wissen darum hatte sich in ihre Züge eingeprägt.
Ihre blauen Augen leuchteten vor Selbstbewusstsein.


»Ich möchte nicht stören. Aber ich wollte Tibor zu seinem Ehrentag
gratulieren und ihm eine kleine Aufmerksamkeit vorbeibringen.« Sie hielt eine
in weißes Seidenpapier gewickelte Flasche in die Höhe. »Ungarischer Rotwein.
Den trinkt er doch so gerne.«


»Es ist ganz reizend von dir, dass du an seinen Geburtstag denkst.
Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.« Die üblichen Floskeln kamen Magdalena
ohne großes Nachdenken über die Lippen.


Heidemarie drückte ihr die Flasche in die Hand. »Nun, man wird nur
einmal neunzig Jahre alt. Schon eine beachtliche Leistung.« Sie zupfte an dem
Seidentuch an ihrem Hals, das ganz selbstverständlich ihre adrette Erscheinung
komplettierte und die Farben ihres weit schwingenden Rockes wieder aufnahm. »Wo
ist er denn? Hält er seinen Mittagsschlaf?«


Magdalena gab beflissen Auskunft. »Ja, er hat sich hingelegt. Es war
heute viel Trubel. Die zahlreichen Gäste, das gute Essen.« Es hörte sich fast
entschuldigend an.


»Und dann noch der Todesfall.« Heidemarie hatte ihre Stimme etwas
gesenkt und trat einen Schritt näher an Magdalena heran. »Gerade an seinem
Geburtstag.«


»Ach, ja, natürlich.« Magdalena versuchte sich den Anschein zu
geben, als wüsste sie, wovon ihre Bekannte sprach.


»Du erinnerst dich? Elvira.« Nachdem der Groschen immer noch nicht
gefallen zu sein schien, führte Heidemarie weiter aus: »Elvira wurde doch von
Karin tot in der Abstellkammer gefunden.«


»Oh. Ja. Die Arme.« Wen sie damit meinte, war nicht klar. Magdalena
fingerte unsicher an der goldenen Brosche herum, die am Revers ihrer Kostümjacke
steckte, und machte ein betroffenes Gesicht.


Heidemarie konnte sich wieder einmal davon überzeugen, dass
Magdalenas Gedächtnis nur mehr sehr unzureichend funktionierte. So wechselten
sie noch einige belanglose Sätze. Nach ein paar Minuten verabschiedete sie
sich.


»Ich schaue die Tage wieder vorbei. Vielleicht habe ich dann mehr
Glück und Tibor ist wach. Wir sehen uns, meine Liebe.«


»Ja. Danke für deinen Besuch. Komm gut nach Hause.« Erleichtert
widmete sich Magdalena wieder ihren Rätseln.


Zweiundzwanzig Uhr


Erst abends im Bett kam ich dazu, mit Martin über den heutigen
Vorfall zu reden. Der Tag war noch mit Dingen angefüllt gewesen, die alle
zuerst erledigt werden wollten. Keine freie Minute, um mitein-ander zu
sprechen.


Nachdem meine Eltern sich zurückgezogen hatten, waren wir eine Weile
am Tisch sitzen geblieben. Viele Komplimente zum bemerkenswerten geistigen
Zustand meines Vaters hatte ich entgegennehmen können. Ich war über seine
körperlichen Leiden befragt worden. Dann hatte ich noch über unser
Familienleben Auskunft geben müssen, und wir plauschten ein wenig über
Schulprobleme und Alltagssorgen. Alle Gäste waren Bekannte und Verwandte »der
zweiten Linie«. Da mein Vater nun schon neunzig war, hatte er keine
gleichaltrigen Angehörigen mehr. Seine letzte Schwester war vor zwei Jahren
gestorben. Ein einziger Freund aus Jugendtagen war ihm geblieben. Leider war er
zu alt, um die weite Reise von München nach Kirchmünster auf sich zu nehmen. Er
hatte nur angerufen und gratuliert. Und so waren die Kinder der Freunde meines
Vaters gekommen, seine Nichten und Neffen. Musste schon seltsam für ihn sein.
Der letzte Überlebende.


Als wir endlich zu Hause waren, mussten erst so Alltäglichkeiten
abgearbeitet werden wie Vokabeln abfragen, mit dem Hund spazieren gehen oder
Kind in die Dusche nötigen. Vicky hatte mit ihren zehn Jahren zwar ihre
kleinkindhafte Wasserallergie überwunden, den letzten Anstoß brauchte sie
allerdings doch immer noch von außen.


Die Kinder brachten seltsamerweise nicht die Rede auf den Todesfall
im Altenheim. Vielleicht mussten sie die Info überhaupt erst mal an sich
ranlassen, bevor sie weitere Fragen hatten. Und ich wollte nichts forcieren.


Deshalb saß ich also schon im Bett, als ich endlich mit Martin reden
konnte. Er kam nur in Pyjamahose bekleidet aus dem Bad. Eine seiner netten
Angewohnheiten, kein Oberteil anzuziehen. Da kann ich mich – by the way – an seinem immer noch sehr ansehnlichen
Oberkörper erfreuen. Aber heute hatte ich keinen Sinn für Sinnlichkeit.


»Ich glaube ja nicht, dass sie zufällig gestorben ist. Du
vielleicht?«


Martin setzte sich aufs Bett und schüttelte den Kopf. »Das kann man
noch nicht sagen. Solange die Todesursache nicht festgestellt wurde, kann es
alles sein. Eventuell war sie gegen etwas hyperallergisch, und da wäre es schon
möglich, dass sie einen allergischen Schock bekommen hat und erstickt ist. Das
ist jedoch pure Spekulation.« Damit legte er sich zurecht.


Seine vernünftigen Worte konnten mich nicht einlullen. »Also ich
glaube ja, dass sie ermordet wurde.« Ich runzelte die Stirn und cremte mir
schwungvoll die Hände ein. »Aber kannst du dir den Grund denken, warum einer
Elvira umbringen sollte? Aus welchem Motiv? Eifersucht ja wohl bestimmt nicht!
Habgier? Kann ich mir auch nicht vorstellen. Sie verdient wahrscheinlich nicht
viel als Altenpflegerin, und wenn sie Geld hätte, würde sie dort nicht
arbeiten. Also warum dann?« Ich blickte meinen Ehemann auffordernd an.


»Vielleicht sollte etwas vertuscht werden?« Ich konnte ihm ansehen,
dass er lieber schlafen statt raten wollte.


»Du meinst, sie hat was gesehen? Und der andere wollte nicht, dass
sie das sieht und weitererzählt?« Diese Idee könnte man weiterverfolgen. Die
hörte sich interessant an.


Er hob zustimmend das Kinn. »Oder sie haben wüste Sexspielchen in
der Abstellkammer getrieben und es ging schief.« Damit rückte er näher an mich
heran.


»Ich bitte dich! Wer soll ausgerechnet mit Elvira Sex gehabt haben?
Und ich habe heute auch keine Lust. Ich muss nachdenken!« Ich rutschte ein
Stück von ihm weg.


Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um und löschte das Licht.
Bald, sehr bald – wie schaffen Männer es nur, so blitzschnell einzuschlafen? –
war sein gleichmäßiges Atmen zu hören. Er hatte es gut. Er konnte auf
Knopfdruck abschalten. Ich dagegen zerknautschte mein heiß gedachtes Kopfkissen
und strampelte meine Beine unter der Decke hervor. Immer wieder kreisten die
gleichen Gedanken und Bilder durch mein Gehirn, brachten mich nicht weiter,
sondern hielten mich bloß vom Schlafen ab.


Um halb drei hatte ich die Faxen dicke. Ich stand auf, ging nach
unten zum Medizinschrank und holte mir – nein, keine Schlaftablette. Ich nahm
homöopathische Globuli. Oft erprobt und für gut befunden. Die Kügelchen halfen
auch dieses Mal. Das Gedankenkarussell verlangsamte seine Fahrt, mir gelang es
auszusteigen und ich konnte endlich einschlafen. Eine Wohltat.


  Lust auf mehr?
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